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Q r w r t 



Das vorli^nde Erstlingswerkchen hat die Absicht, 
Freunden griechischer Philosophie di^ Darstellntig einer 
Seite des Platonismus darzubieten, die jedem Leser dieser 
Philosophie sofort in die Augen fällt, und deren Haupt- 
punkte auch mir &8t schon bei der ersten Berührung ent- 
gegentraten und durch dne Vergleichung mit andern Systemen 
immer deutlicher mu'den, die ich aber gleichwohl in den 
bisherigen Bearbeitungen noch nicht in dem Grade berück- 
sichtigt fand, wie sie es vielleicht verdiente. Die Aus- 
führlichkeit, welche ich nur gestattet habe, schien mir 
dadurch gerechtfertigt, dass eine solche Darstellung einen 
Beitrag zur Beleuchtung der platonischen Philosophie über- 
haupt und zum Begreifen einzelner Lehren insbesondere 
liefern könne. Was wir bei Späteren als verknöcherte 
Dogmen finden, belauschen wir hier in seinem lebendigen 
Werden und in seinen Entstehungsgründen. Doch wäre die 
Schrift weit über den ' ihr angemessenen Umfang hinaus 
ai^geschwollen, wenn ich manche dnzelnen, von den gewöhn- 
lichen abweichenden Auslegungen .und Ansichten ausführlich 
hfttte begründen oder nur entwickeln wollen. « Es kam r 



VI 



lediglich auf einige Grundgedanken an; und ich möchte 
deshalb an dieser Stelle den freilich etwas schwärmerischen 
Wunsch aussprechen, dass das Ganze und zwar im Zu- 
sammenhang gelesen werden möge. — In zweiter Linie 
wird der Gegenstand noch bei dem gegenwärtigen Streit 
der idealistischen und realistischen oder, wenn man lieber 
will, formalistischen Auffassung des Schönen von Interesse 
sein ; obwohl mein Zweck lediglich Darstellung des Factischen 
war, so ist doch die ^Ärbeit_unter for|;währendem gleich- 
zeitigem Nachdenken ^ber jene Probleme der Aesthetik 
entworfen worden. 



Marburg, am 23, Secember 1859. 
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.. §.1. Eine neue Erweiterung menschlicher Erkenntniss, 
' ■*cht und Freiheit war oft die Frucht jener nüchternen 
[, sonnenheit, welche ungemessene Wünsche und Strebungen 
rabstimmt und das überhaupt oder vor der Hand Erreich- 
i««ire von dem nicht oder nur unvollkommen Erreich- 
''• 'aren scheidet, um auf das letztere mit Bewusstsein zu 
•-^.AiTzichten. Denn diese Selbstbeschränkung ist gleichsam 
*er Vordersatz, auf welchen der Nachsatz einer Thätigkeit 
algt, welche ihr Ziel erreichen wird, weil sie berechnet 
at, dass sie es erreichen kann, und folglich sich vorsetzen 
/iMi^onnte, dass sie es erreichen wolle. Wie der Grieche über- 
''^aupt diesem Geist der Schranke und des Maasses den 
•» w Besitz einer Reihe, nicht bloss als geschichtlicher Denk- 
[ '• mäler , sondern als Träger eines allgemein menschlichen 
" VW» Inhalts in ewigen Formen, werthvoller Werke in Kunst und 
u»»o(r ^v^Tissenschaft , oder den Rang eines classischen Volks ver- 
dankt, so ist auch derAn&nger der im eigentlichsten Sinne 
griechischen Philosophie, diess durch sem Bewusstsein von 
den Grenzen dessen geworden, was unsem intellektueUen 
Kräften voUkonunen unterworfen ist. Denn wenn Socrates 
an die Stelle der physischen Speculaticm und ihrer Haupt- 
frage, Was ist der Grund des Universums? das Gebot des 
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§. 1. Kine neue Erweiterung menschlicher Erkenntniss, 
Macht und Freiheit war oft die Frucht jener nüchternen 
Besonnenheit, welche ungemessene Wünsche und Strebungen 
herabstimmt und das überhaupt oder vor der Hand Erreich- 
bare von dem nicht oder nur unvollkommen Erreich- 
baren scheidet, um auf das letztere mit Bewusstsein zu 
verzichten. Denn diese Selbstbeschränkung ist gleichsam 
der Vordersatz, auf welchen der Nachsatz einer Thätigkeit 
folgt, wekhe ihr Ziel erreichen wird, weU sie berechnet 
hat, dass sie es erreichen kann, und folglich sich vorsetzen 
konnte, dass sie es erreichen wolle. Wie der Grieche über- 
haupt diesem Geist der Schranke und des Maasses den 
Besitz einer Reihe, nicht bloss als geschichtUcher Denk- 
mäler, sondern als Träger eines allgemein menschUchen 
Inhalts in ewigen Formen, werthvoller Werke in Kunst und 
Wissenschaft, oder den Rang eines classischen Volks ver- 
dankt, so ist auch der Anfänger der im eigentlichsten Sinne 
griechischen Philosophie, diess durch sein Bewusstsein von 
den Grenzen dessen geworden, was unsem intellektueUen 
Kräften vollkommen unterworfen ist. Denn wenn Socrates 
an die Stelle der physischen Speculaticm und ihrer Haupt- 
frage, Was ist der Grund des Universums? das Gebot des 
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delphischen Gottes, Erkenne dich selbst, setzte , d. h. wenn 
er der geistigen Potenz, welche bisher als Naturlehre, so 
mannichfaltig wie die intellektuelle Organisation ihrer Ur- 
heber, aufgetreten war, mit Bewusstsein diese ihre bisherige 
Sphäre entzog, und eine neue anwies in den Begriffen, Be- 
dürfhissen und Fragen, welche den Menschen als Glied des 
Staats und der Gesellschaft bewegen, und sein gottesdienst- 
liches Lebenswerk darein setzte, seine Zeitgenossen anzu- 
halten, in diesem Sinn »für die Seele Sorge zu tragen«*); 
so rechtfertigte er diese Beschränkung durch Unterschei- 
dung dessen, was die Götter sich vorbdialteg haben zu 
wissen, und dessen, was sie den Menschen überüessen; das 
eine smd die Obliegenheiten der einzelnen Beru&klassen 
und die allgemeinen ethisch -politischen BegrifiEe, das 
andre das Gebiet des ausserhalb menschlicher Einwir- 
kung liegenden äusseren Geschehens sammt der Er- 
kenntniss der Natur und der Götter »). Wenn in der 
griechischen Culturentwicklung überhaupt die Beziehung 
zum Naturleben und der hinter ihm angenommene Geis- 
terwelt, welche nach dem Zeugniss der Mythologie einst 
stattgehabt hatte, allmählich vor dem öffentlichen Leben 
und den Thätigkeiten und Reflexionen , in welche der Or- 
ganismus desselben die Einzelnen hineinzieht, zurückge- 
treten war; so vollendete Sokrates diese Richtung, indem 
er die Sphäre, auf welcher sich der Grieche als dem 
jahrhundertelangen Spielplatz seiner Fähigkeiten vollkom- 
men heimisch und seines Gegenstands, weil er ihn selbst 
geschaffen, vollkommen mächtig fühlen musste, nun auch einer 
weitfliegenden philosophischen Wissbegierde als ihr Gebiet 



1) Plato Vcrtheid. d. Socr! 29 D ff. u. o. 

2) Xenophon'fi Deilkw. I, 1, 6 ff. 



anwies. In diesen Geist des Maasses und der Scliranke 
ist der Grund des Vollendeten und Abgeschlossenen in der 
Person und der Gedankenwelt des athenischen Philosophen 
zu suchen, des Heroenartigen eines Characters, welcher ganz 
als das vor uns steht, was er sein wollte, weil er berech- 
net hatte was er sein konnte, und weU er, was er ist, nicht 
geworden ist (durch Natur und Zufall), sondern sich dazu 
gemacht hat, dieser Stärke des Verstandes in der uner- 
müdlichen Herausziehung des Wahren, Gerechten, Förder- 
lichen aus den Verhältnissen des alltäglichen Lebens , dieser 
Zähigkeit der Dialektik, welche mit heitrer Zuversicht das 
Widerstreben gegen das* Vernünftige bis in seine letztem 
Schlupfwinkel verfolgt, dieser ünterwerfuug unter das als 
vernünftig erkannte mit einer Kraft des Willens , der kein 
Zwang oder Kampf mit widerstrebenden Neigungen voraus- 
gegangen zu sein scheint, m. e. W. dieser Ausprägung 
der* höchsten , spontanen Seite der menschlichen Natur in 
einer Reinheit , die durch keine Einmischung leidentlicher 
Elemente getrübt zu sein scheint — : einer auf helle- 
nischem Boden unerreichten Annäherung an das Ideal der 
praktischen Vernunft. Dem Charakter des Sokrates ent- 
spricht sein epochemachendes Verdienst, dass er der Schöpfer 
der Philosophie vom Menschen ist, und durch die Erfin- 
dung der »Definitionen und der inductiven Untersuchungen« *) 
zuerst ein Wissen eröffnete, das als ein allgemeingültiges 
und objectives den geistigen Besitz wirklich vergrössert, 
und die Grundlage ist zu einer unbegrenzten Erweiterung 
d^ »Reichs des Menschen«^); ihm entspricht die leitende 



1) Arist. Met. Xni, 4. 1078 B, 27. 

2) Regnum hominis, qaod fundatar in iscientiis* Nov. Organen, 
Aphor. 68. 
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Idee seines Wirkens, dass die Herrschaft in mensch- 
lichen Dingen der aus dem verworrenen Zusammenwirken 
von Gewohnheit, Neigung, Autorität und subjectiver Er- 
&hrung zusanunengewobenen Meinung zu entreissen und 
ausschliesslich dem reinen Wissen oder der Philosophie zu 
ertheüen sei. Denn die Zurückrufung der Philosophie zu 
den menschlichen Dingen hat nicht sowohl die Absicht, der 
Theorie ein neues Gebiet zu erobern, oder die Einsicht 
zum Mittel sittlicher Besserung zu machen, als der Ver- 
nunft die Sphäre zu eröfhen, wo sich nach Sokrates ihre 
Herrschaft allein entwickeln konnte. Sokrates spricht es 
aus, dass nur hierin ein des freien, wir würden sagen, des 
Menschen würdiges Dasein bestehe, dass die Intelligenz 
für ihn den höchsten, den alleinigen Werth habe, und dass 
von ihr die Personen und ihre Werke erst ihren Werth 
empfangen, dass ohne sie auch die scheinbaren Güter nur 
üebel sind und dass sie allein uns zu All^n — Herrschern, 
Feldherrn u. s. f. — mache ; dass sie ebensosehr Anspruch 
auf unbedingten Gehorsam hat, wie sie auch stark genug 
ist, denselben den Leidenschaften gegenüber zu erzwingen. 
Und indem er als echter Idealist — als ein rationaler 
Schwärmer — mit starrer Consequenz darauf beharrte, ein 
Handeln, daslediglichBesultat einer voraussetzungslosen me- 
thodischen Ueberlegung ist, von seinen Zeitgenossen zu fordern, 
obwohl er sich dabei im Kampf gegen die natürliche und 
nothwendige Sinnesart der unendlichen Mehrzahl der Men- 
schen befand, deren Motive nicht in der Vernunft, sondern 
in einem Complex von herkömmlichen Ansichten, Stim- 
mungen, Affekten nnd eigennützigen Betrachtungen liegen, 
so ist er auch zum Märtyrer seiner Idee geworden. 

§. 2. Sokrates gehört zu den Persönlichkeiten, welche in 
der Geschichte einsam dastehn, theils weil ihres Gleichen, 



schon was das Maass betrifft, in dem sie die übrigen Sterb- 
lichen überragen, von Nationen und Jahrtausenden nur 
einmal hervorgebracht wird, mehr noch wegen ihres indi- 
viduellen Wesens, zu dem die Geschichte keine Wieder- 
holung und kaum eine Analogie liefert. Denn obwohl 
dem von ihm gegebenen Anstoss die ganze kommende 
Philosophie folgt, obwohl die Systeme der beiden grössten 
Denker des Alterthums in gewissem Sinn nur die Um- 
setzung seiner persönlichen Philosophie in die Form eines 
wissenschaftlichen Gedankengebäudes sind, obwohl selbst 
die späteren Schulen ihren Stammbaum auf ihn und seine 
Schüler zurückfahren, so kann man doch sagen, dass er 
ohne Nachfolger dasteht. Seine Grösse zeigt sich darin, 
dass er, obwohl die particularste Erscheinung von der 
Welt , das eigenste Product eines Volkes , einer Stadt, eines 
Zeitmoments, und ein Product von höchst eig^athümlicher,. 
auch seinen Zeitgenossen auffälliger Mischung: ein Indivi- 
duum: dennoch in dieser Form einer allgemein mensch- 
lichen Macht ihren Ausdruck gegeben hat ; und Allen, wel- 
che die Erfahrung intellektueller Wiedergeburt machen, so 
nahe steht, wie ihr eignes Innre, und ein so verständlicher 
Vermittler wird, als wäre er der Genius der Philosophie 
selbst. Wenn aber auf der einen Seite die Maasse und 
Formen des Genies zu eigenartig und zu colossal sind, um 
in die Köpfe seiner Jünger und Nachfolger sofort hinein- 
zupassen, so liegt es doch auf der andern Seite in den 
Gesetzen der Geschichte, dass Mt- und Nachwelt jeder 
IsoHrung entgegenarbeiten und sich bestreben, sich das, 
was der unnachahmliche und ünbegi-eifliche gewesen, an- 
zueignen und in den Process des Culturlebens vollständig 
und bis zur Verschmelzung hineinzuziehen. Daher jene 
tastenden Versuche, den Gehalt des Sokrates theils in 



einer buchstäblichen Gope seiner äussern Erscheinung, 
theils in einer aUgemeinen Formel festzuhalten. 

Auch bei Plato finden wir zuerst auf der einen 
Seite wenigstens eine schriftstellerische Nachahmung der 
geschichtlichen Gestalt des Sokrates, die ihm ebensosehr 
eine wundersame und einzige, wie eine nonngebende Er- 
scheinung ist, an der man Geist und Form der wahren 
Philosophie zu studiren hat, und eben so auf der an- 
dern Seite die Tendenz, alle Wahrheit auf einen solchwi 
allgemeinen Satz, wie Einheit von Gutem, Tugend, Er- 
kenntniss , zurückzufuhren. Ueberhaupt aber ist seine Ab- 
hängigkeit von dem Meister so gross, wie sie nm* bei einem 
an eignen Ideen so fruchtbaren, und in der Hereinziehung 
fremder so vielseitigen Manne sein kann. Sokratisdie Ge- 
spräche sind ihm anfangs die einzige Form, sokratische 
Probleme der einzige Inhalt der Philosophie. Seine ersten 
Werke erfüllen den Doppelzweck einer Darstellung sokra- 
tischer Lehre und Weise und einer Entwickelung seiner 
eignen Ueberzeugung, ohne dass beides sich beeinträchtigte 
oder deutlich zu scheiden wäre; selbst da, wo seine Medi- 
tationen den sokratischen Gesichtskreis weit überschreiten, 
behält er fortwährend die bescheidenen Titel sokratischer 
Fragen für den grossem Inhalt bei, und wo er sich auf 
naturphilosophische und theologische Grundlagen hingeführt 
sieht, behandelt er doch diese Speculationen , an die von 
Sokrates gezogene Scheidelinie sich bindend, stets wie einen 
Anhang zur Philosophie, wie ein geistreiches Spiel zur 
Erholung von der strengen Erforschung des Seienden. Und 
die sokratische Grundidee, dass das aus einem rücksichts- 
losen Verlangen nach Wahrheit in geordnetem Verfahren 
gewonnene Wissen von dem, was jedes Ding ist, die Macht 
sei , welche das Leben des Einzelnen und der Gesammtheit 



beherrschen müsse und bekle allein befriedigend gestalten 
könne: dass die Herrschaft der Iliilosophie das höchste Ziel 
der Humanität sei, diese Idee bleibt der Polarstern des 
platonischen Denkens, in ihr hat sich die schriftstelle- 
rische Wirksamkeit des Mannes vollendet und abgeschlossen. 
Allein diese Abhängigkeit ist doch nur die des wer- 
denden Genius, der sich zuerst darin gefällt, seine Eigen- 
heit d^n Gdste und der Manier des Meisters au&uopfem; 
wie der Künstler einer bedeutenden Erscheinung dadurch 
Herr wird, dass er sich in ihren Inhalt und in ihre Form 
bis zur Selbstvergessenheit und Verschmelzung vertieft, um 
sie dann als eigne Schöpfung aus sich herauszugestalten. 
Biese sorgfaltige künstlerische Nachbildung sokratischer 
Unterredung^ kann die Kluft, welche zwischen jener 
äiündlidien^und dieser schriftlichen Wirksamkeit liegt, doch 
kaum verkleinem. Obschon wir auch hier diess fortwäh-' 
rende »Sichselbsthelfen der Rede« haben, diese Wach-' 
samkeit, welche keinen Schritt ohne Bewusstsein, ohne eine 
nach allen Seiten umschauende Verständigung thun will, 
diese Beharrlichkeit, welche nicht nachlässt, bis sie jeden 
Mitfolgenden genöthigt zu haben glaubt, denselben Schritt 
mitzuthun , so ist doch alles diess eben nicht die Wirk- 
lichkeit, sondern das planvolle Erzeugniss der »nachahmen- 
den* Kunst. Es scheidet sich hier der Pädagog zur Phi- 
losophie, der ifai Verkehr mit den Menschen seine Anlässe 
und Stoffe aufsucht und ausschliesslich innerhalb und ver- 
mittelst des lebendigen Zusammenstosses der Personen 
wirkt, von dem schriftstellerischen Künstler, der sich den 
Weisen des Markts und Gymnasiums zu seinem Original 
wählt. Zwar will Plato seine Schriften einmal, in rich- 
tiger Würdigung der unersetzlichen Vorzüge der münd- 
lichen Rede und voll Hohn ^egen die mühseligen Rede-* 
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Schreiber , bloss als »Spiel zur Erinnerung für das vargess- 
liehe Alter oder iür ^dre, welche derselben Spur nach- 
gehen«, angesehen wissen i); doch hierauf ist nicht allzuviel 
Werth zu legen; er hätte allerdings »etwas zu unmSssig 
und etwas gar zu ernst gespielt, ja mehr durch sein Spiel 
als durch seinen Ernst gewirkt^); eine solche Aeusserung 
kann uns nur ein Beweis sein, dass ihm das Bewusstsein 
über den Werth und die Einflüsse seines künsterischen 
Triebs fehlte. 

Denn wie sich die alten Sagenheld^ ihre episdien , die 
nationalen Festspiele ihre lyrischen, die Freiheitskämpfe ihre 
dramatischen und historischen Künstler erweckt haben, mn 
durch sie in geistiger Abspiegelung für die Nadiwelt fort- 
zudauern, so hat die Erscheinung des Sokrates in Plato 
ihren philosophischen Künstler erhalten. Und die Gestalt 
dieses Mannes hatte Inhalt und Bedeutung genug, um dem 
Philosophen als Verkörperung und Organ der Philosophie, 
und Leben und Individualität genug, um dem Künstler als 
Vorwurf seiner Darstellung gelten zu können'). Sie war 
selbst schon, wie wir sahen, ein lebendiges Kunstwerk, 
ein Kunstwerk der Vernunft, zu welchem ein starker Wille 
ein ganzes Leben lang, in unermüdlicher Wiederholung, 
das Material der Natur umgemeisselt hatte; und das W^k 
des Bewusstseins von den Grenzen menschlicher und indi- 
vidueller Kräfte war ein angemessener Gegenstand der 



1) Phftdr. 276 C. 

2) Ritter, Geschichte der Philo« Ü, S. 166. Vergl. Grote, faistory 
of Greece Vol. VIII, S. 672: The cross-ezamining Elencbns . . . hM 
been mute ever since his last conversation in the prison; for even 
bis great successor Plato was a writer and lecturer , not a colloqaial 
dialectician. 

3) Man denke an das Gastmahl. 
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Kunst, die nur im Begrenzten waltet, und abgeschlossene 
Gestalten schafft. Denn sonst pflegt Philosophie kein ästhe- 
tisches Object zu seinO; ii^t ihrem nur auf den Sachen 
und Gedanken ruhenden Blick, mit ihrer Unterwerfung des 
Einzelnen unter d^ allgemeinen Zusammenhang, mit der 
wahllosen Nothwendigkeit ihres logischen Gangs , mit ihrer 
einförmigen Kunstsprache, steht sie der Pflege der Form, 
der Individualität, der freien Willkür, der Neuheit und 
Abwechslung der Worte und Bilder, welche das Schöne im 
Element der B«de fordert, schroff gegenüber« Und eben- 
sowenig der Philosoph als solcher, den wir weniger in 
seinem Leben, als in seinen Werken au&ucben müssen, 
wie den Maler in seinen Gemälden, und von dem es auch 
gilt, dass man den Urheber um so besser lobt, je mehr 
man ihn über seinem Werke vergisst, und jeweniger man 
bei diesem Werke Zeit hat, über der Sache und ihrer Ent^ 
Wicklung an die Darstellung . zu denken. Ueberdiess wächst 
jede Wissenschaft mit der Zeit zu einer Masse von ent- 
deckten Thatsachen oder doch Problemen und Lösungsver- 
suchen an, die ihre dgnen Bewegungsgesetze hat und den 
Personen als vorübergehenden Haushaltem den Antheil ge^ 
nau vorzeichnet, den sie an ihrer Reinigung, Ordnung und 
Vermehrung nehmen können. In aUen diesen Beziehungen 
steht jedoch Sokrates als eine Ausnahme da. Denn statt 
dass bei ihm der Philosoph in der Philosophie verschwände, 
geht viehnehr die Philosophie auf in der concreten Indi- 
vidualität, dem Thun und Treiben, den Neigungen und 
Schicksalen des Philosophen. Er ist Philosoph nicht als 
Verwalter einer überlieferten Potenz des Gulturlebens, son- 
dern vermöge eines genialen Entschlusses, der zugleich die 



1) Yergl. Yiflcher, AesOietik I, S. 295 f. ((. 103). 
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Schöpfung seiner Philosophie ist; oder noch besser, durch 
einen Naturtrieb, eine Ladenschaft des Forschens und 
Fragens, die ihn verfolgt wie ein Schicksal, wie eine dä- 
monische Nothwendigkeit, von der er sich keine Rechen- 
schaft zu geben weiss, — die ihn zuletzt zum tragischen 
Helden macht. So ist auch sein Verhalten zu Andern nicht 
Mittheilung eines im Innern aufbewahrten Stoffes, sondern 
jedesmal ein aus dem persönlichen oft affektvollen, lütei^ 
esse an den Menschen, aus dem lebendigen Gontact des 
Zufalls hervorgehende, mit der Kunst der Menschenbe- 
handlung und der Geistesgegenwart freier Conversation ge- 
führte Rede. 

Wenn also das Philosophiren des Sokrates ein unmit- 
telbares , nur in einzelnen Aeusserungen sich bethätigendes 
kein planmässig organisirtes war, so wird Plato durch seine 
schriftstellettsche Stellung sofort in die Müsse einsamer 
Ueberlegung versetzt, in welcher statt des einzelnen Punk- 
tes auf welchen der Praktiker gerichtet ist, eine grosse 
Raumfläche und Zeitlinie vor den Geist tritt, die ihm weit 
allgemeinere und tiefere Gesichtspunkte und Zwecke dar- 
bietet, und ihm über die Ergebnisse der einzelnen Unter- 
suchungen hinaus auf ein letztes Ziel hinlenkt : die Hervor- 
bringung eines gegliederten Ganzen der Wissenschaft. Der 
platonische Sokrates beschäftigt sich nicht mit diesen oder 
jenen zufälligen Personen, sondern mit Typen von Rich- 
tungen und Ständen, in denen die Mächte, Autoritäten, 
Ideen der griechischen Culturwelt vor ein schriftstellerisch- 
philosophisches Tribunal gefordert werden. So wird denn 
alles, was im Charakter des Gesprächs ist, immermehr zur 
blossen Kunstform; die Fragen des Meisters nach dem 
Wesen des Staatsmanns, des Sophisten, der Liebe, des 
Guten, der Gerechtigkeit und GMckseiigkeit ^nd allerdings 
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bis zuletzt die Punkte, au welche sich seine eignen Gedan- 
kenfaden anspinnen, aber sie haben mehr für die Dar- 
stellung Bedeutung, indem sie die Selbständigkeit und 
Begrenztheit kleiner philosophischer Kunstwerke möglich, 
und ihre dramatische Einkleidung wegen des populären In- 
teresses wahrscheinlich machen ; eine Form, der zu Gefallen 
Plato die allgemeinen Principien und die naturphilöso- 
phischen Grundlagen, statt sie an die Spitze zu stellen, 
als Episoden einfttgte^), und es auf diese Weise erreichte, 
die Forderung einer tieferen, nur bei den letzten Gründen 
sich beruhigenden Speculation, mit den Eigenschaften einer 
formvollendeten philosophischen Abhandlung (essay) und 
eines dramatischen Kunstwerks zu vereinigen. Indem Plato 
die athenische Conversation , welche zuerst Sokrates in den 
Ernst wahrer Wissbegierde und besonnener Untersuchung 
sich fügen geMrt hatte, von den Hemmnissen des wirk- 
lichen Gesprächs befreite, führte er sie den festen Formen 
einer auf Regeln begründeten Kunstübung entgegen ; imd so 
sind diese Gespräche, die Blüthe des geistigen Verkehrs 
eines durch politische und ästhetische Bildung und Frd- 
heit begünstigten Volkes , die Wurzel eines immer umfas- 
sender und zuletzt zur Wissenschaft werdenden Bewusst- 
seins über die Welt des griechischen Geistes, die Wurzel 
der Idee und des Entwurfs einer Neugestaltung dieser Welt 
von der neueröfl&ieten Quelle der reinen Erkenntniss aus 
geworden: aus ihnen erhebt sich eine Gestalt, welche, ob- 
wohl die jüngste Gottheit der hellenischen Welt, dennoch 



1) Yergl. besonders Meno 81 A ff. TheaeL 179 D ff. Sopb. 
241 D ff. Staatsmann 283 C ff. Phaedr. 245 C ff. Phileb. 16 C ff. 
23 G ff. Staat ?, 369 B ff.; und Schleiermacher , Piatons Werke H, 
2, S. 136 und II, 3, S. 129. 



12 



den Anspruch macht, sich zur Herrscherin und Bichterin 
über die alten Götter der Poesie, der Kunst, der Bered- 
samkeit und Staatsklugheit zu erheben. 

§. 3. Diess ist jedoch nur das erste und näx^hstlie- 
gende Verhältniss, in welchem die Künstlernatur Plato's 
zu Tage tritt: glänzender und reicher zeigt sie sich in der 
allgemeinen Beschaffenheit seiner Erzeugnisse, welche die 
Oi^anisation seines Geistes abspiegeln. Schönheit der Form 
in einem grossen Ganzen beruht überall auf dem Gleich- 
gewicht plastischer Ausprägung und Gestaltung des Ein- 
zelnen nach seinem besondem Wesen auf der einen, und 
der Verknüpfung einer umfassenden Mannich&ltigkeit dieses 
Einzelnen zu wohlgeordneten Gruppen auf der anderen 
Seite; während ein üebergewicht des Einzelnen wegen der 
Schwäche des zusammenhaltenden Bandes der Einheit, 
ebenso wie eine ausschliessliche Geltung der dem Vielen 
keine selbständige Ausbildung gestattenden Einhät, un- 
schöne Verhältnisse ergeben müssen. Harmonische To- 
talität — der Ansichten des Seienden, der, Elemente 
geistigen Lebens, der Formen der Mittheilung — ist der 
charakteristische Grundzug der platonischen Schriften ; und 
sie stellt ihren Urheber wiederum aufs schärfste dem Sokrates 
mit seiner einseitigen Verstandes- und Willens Virtuosität 
gegenüber. Seine Schriften gleichen nicht einer absoluten 
Monarchie, in welcher alle Einzelkräfte und Einzelinter- 
essen von dem Oberhaupt unterworfen und aufgesogen sind, 
nur in ihm ihr Recht und ihren Zweck haben, und nur 
als seine Werkzeuge und Vervielfältigungen auftreten kön- 
nen, sondern einer Aristokratie mit monarchischer Spitze, 
in welcher zwar einem intellektuellen Könige eine oberste 
Stellung vorbehalten ist, ohne dass aber dadurch die indivi- 
duellen Rechte einzelner Corporationen — von selbständigen 
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Punkten auslaufender Betrachtungen des Seienden — auf* 
gelöst, oder einer Beihe vornehmer Geschlechter — dem 
sittlich-praktischen, dem staatUch-vaterländischen , dem 
religiös-theologischen, dem ästhetischen Interesse — ihre 
eigenthttmlichen innerhalb gewisser Grenzen sich firei be- 
wegenden Befugnisse genommen würden. Es ist derselbe 
künstlerische Genius, welcher im Epos alle Erscheinungen 
und Seiten des äussern und inneren Lebens, mit dem leb- 
haften reahstischen Sinn für das Einzehie und dem könig- 
lichen Blick über das Ganze, zu einem poetischen Kosmos 
zu vereinigen gewusst hat, der sich hier ia der philoso- 
phischen Sphäre bethätigte ^). 

Zwar ist es auch sokratisch, wenn Plato bei der aus- 
gesprochensten Absicht seinen Lesern eiae Willensrichtung 
auf ein besonnenes und gerechtes Leben zu ertheilen, bei 
dem lebhaftesten Interesse an einer fundamentalen Beform 
der ö£fentlichen Zustände und ihrer Bettung aus d^n Hin- 
abgleiten in den Abgrund der Willkür und Gewalt, gleich- 
wohl dieses Ziel nur auf dem Wege theoretischer Unter- 
suchung erreichen will, die mit jener voraussetzungslosen 
und gründlichen Breite geffihrt wird, wie sie nur der um 
ihrer selbst willen angestellten Forschung eigen ist. Aber 
bald unterscheiden wir die Sprache eines Andern; neben 
dem starken Verstand, der nicht müde wird, zu fragen, 
zu theilen und zu verbinden, und zur Erwägung der gröss- 
ten Lebensfrage aufzufordern, tritt das Gefühl und die 
Begeisterung hervor, und enthüllt uns einen Geist, welcher 
nicht bloss begreifen und erkennen, sondern auch über 



1) Olymp, c. 6 (bei Zeller, Philosophie der Griechen II, S. 318) 
von Plato und Homer: dvo yuQ aSitu ytvxnl Xfyovrtu ytvio&a^ nava^ 
iiivwi. Cic. Tusc. 32. (Panaetius PlatonemJ Homerum philosophorum ' 
appellat. 
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Erkeimtniss und Begriff dichten imd sdiwärmen wiU ; welcher 
es neben den ruhig zwingenden Beweisen nicht yerschmäht, 
auch durch hinreissende Schönheit der Form und Feuer 
der Beredsamkeit zu wirken; dessen Geschmack die Wahr- 
heit nicht bloss in logischer Klarheit, sondern auch in 
sinlicher Anschaulichkeit sehen will, und obwohl im Hader 
mit der Kunst als culturhistorischer Erscheinung, doch 
nicht auf Befriedigung des Schönheitssinns auch in der 
Wissenschaft verzichten kann; dessen religiöse Sehnsucht 
das Schöne und Gute über das irdische Streben und die 
irdkiche Trübung hinaus in ein jenseitiges ewiges Sein hin- 
über retten will, und als Ziel des philosophischen Lebens 
eine reinere geistige Daseinsform, welche ganz der An- 
schauung der Ideen gewidmet ist, erwartet; dessen Idea- 
lismus endlich, verletzt durch die Härte, Unruhe und Un- 
regelmässigkeit der Wirklichkeit, sich ein Abbild derselben 
^baut, in welchem die theoretische, die praktische und die ästhe- 
tische Tendenz, — die Ausführung eines Systems, der Erwds, 
dass die Tugend unser Naturgesetz und unsere GlückseUg- 
keit sei, die Rückkehr des einsamen Denkens zu den staat- 
lichen Interessen und die Architektonik eines nach musi- 
kalischen Vorbildern eingerichteten Ganzen zusammen- 
treffen. 

Kein Philosoph kommt Plato gleich in der steten Be- 
reitwilligkeit, neue Elemente aufzunehmen und neue Gedan- 
kenreihen zu beginnen, aber hinter der Bescheidenheit, 
welche selbst das Eigne gern in fremden Formen und durch 
den Mund eines Andern gibt, verbirgt sich ein stolzer und 
freier Geist, der in der Hingabe stets sein Selbst bewahrt 
und allem was er berührt und entlehnt, das unverkennbare 
Gepräge seiner Eigenheit aufdrückt. Wenn ein starker Zug 
nach Einheit, im Ethischen durch die Einheit der Tugend, 
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imPoütific^n durdi die AUmaeht des Gaiusea gegeiiiDiber 
seinem Theilen^ ft&r die Erscheinuiigswelt durch das dem 
ÜBiversum der alten Naturphilosophie entsprechende Welt^ 
ganze, fiir die intelligible Welt dureh die höchste Idee ver- 
treten ist, so spricht sich daneben in der ursprüngiieten 
Vielheit der Ideen und der Seelen, in den zu keiner Ein^ 
heit verbünden^ Theilen da* Seele, das unüberwindliche 
Bewusstsein von einer Vielheit des SeielMien aus; wahrend 
sein Interesse fast nur den allgemeinsten Problemen anzu- 
gehören scheint, nimmt er ^ch stets von sehr einzelnen 
Fragen seinen Ausgangspunkt-, und die vorausgesetete Ein- 
fachheit der Idee hinderte ihn nicht, bei Gelegenheit dev 
Definition alle mannichfaltigen Säten, der nach ihr benann- 
ten Erscheinung sorgfältig aufzusuchen. Die baden Seiten 
der Intelligenz , welche man oft als Verstand und Vernunft 
unterscheidet, erkennen wir in seiner Fähigkeit der Zer- 
gliederung der Elemente des Sprechens und Denkens und der 
%forschung der allgemeinsten Begriffe auf der einen , und 
in der Richtung auf die zu höchsten Normen des Seins und 
Handelns bestinunten Begriffe auf der andern Seite. Er hat 
die Erfolglosigkeit des Sucbens nach Gewissheit, das Schwan- 
ken der Wagschale des ürtheüs, den ungelösten Widerstreit 
und die Kreisdrehung der Meinipigen mit solcher Gewandt- 
heit dargestellt, dass später sogar eine skeptische Schule 
seine Akademie einnehmen konnte, und doch Obertrifft ihn 
Keiner in dem Ernst und Eifer des Verlangens nach üeber- 
zeugung, welches sich an dnem Punkte^), wo er sich das 
Unzureichende ^es Bewdses nicht ganz verbergen konnte, 
an die subjective Gewissheit, die ihm Bedürfoiss war^ 



1) Vergl. die Beweisführung für die Unsterblichkeit der Seele im 
Phädo, besonders 91 B. 
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gläubig anklammerte. Er kcnmte sich der Neigmig f&r das 
Halbdunkel der Ahnung und für den Flug der Phantasie 
hingeben, und den Leser den er mit sich fortgerissen, nach- 
her durch sein Urtheil Ober den untergeordneten Werth 
solcher Dichtungen überraschen , denn er verband die Ge- 
dankenströme der Phantasie mit der Freiheit und Kälte 
des Critikers und der formellen Herrschaft des Stilisten; er 
will sich rücksichtslos dem Zug der Bede nach den Tiefen 
und Weiten der Gedankenwelt überlassen, und hemmt doch 
mit einer fast ermüdenden Ausdauer jeden seiner Schritte 
durch die beständige Controle seiner Gesprächsform. Er 
war so streng, dass er nichts gelten lassen wollte, als 
was nach Erwägung aUer aus der Annahme und ihrem 
Gegentheil gefolgerten Sätze sich bewähre, und wiederum 
so nachgiebig und vielseitig, dass er eine eigne Neben- 
philosophie der Wahrscheinlichkeit schuf, obwohl er den 
Unterschied einer dem Philosophen persönlich noch so an- 
nehmlichen Speculation von der Allgemeingültigkeit \mß 
Sicherheit der Wissenschaft festhielt. Er, der oft die Ge- 
legenheit ergreift, über den Ort und die Zustände der Seele 
vor und nach ihrem irdischen Dasein zu grübeln und zu 
dichten, und auch auf dieser pfadlosen Höhe noch feste 
Gestalten liefert, ist nicht ^u stolz ^ auch das verwickelte 
Geflecht handwerksmässiger Technik mit Sorgfalt zu er- 
forschen'). Nachdem er uns durch den reichen Schmuck 
und Zauber seiner Eingänge in den Ernst der Sache hin- 
eingelockt hat, macht er durch die farblose Trockenheit 
dürrer, in blossen Begriffen sich bewegender und von allen 
concreten Beziehungen entblosster dialektischer Ent- 
wicklungen, ebenso grosse Ansprüche an die Ausdauer unsres 



1) Z. B. Staatomann 279 B— 283 B. 
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Denkens, me durch die Herbigkeit des eäiischen Rigo- 
rismus , der das Gute als Gehorsam und im Gegensatz zu 
Lust und Erfolg zu denken liebt , . an unsem Willen ; und 
nach Durchlesung seiner Schriften bemerken wir staunend, 
in welch durchgeführtem, scharfem, unversöhnlichem Gegen- 
satz sich der Liebling der Grazien mit den Vorstellungen 
seiner Nation befindet, wie er mit einzelnen Erscheinungen 
des Ver£alls aus seiner Zeit auch die allgemeine sitthch- 
poUtische Weltanschauung der Griechen, mit einer im Mund 
der Gegenwart geläufigen Afterweisheit auch die höchsten 
poetischen und staatlichen Coryphäen des griechischen Le- 
bens unter Einen Spruch der Verdammniss begreift, in 
dessen Hintergrund der Zwiespalt der psychischen und kör- 
perUchen Natur des Menschen, ^md der Dualismus von 
Idee und Erscheinung steht >). 

§. 4. Bei dem Beichthum und der Mannichfaltigkeit des 
in Plato's Werken niedergelegten Inhalts und bei der Möglich- 
keit, mehrereMittelpunkte desselben und mghrere durch ihn 
hingehende Fäden aufzufinden, erklären sich uns die sehr 
verschiedenartigen Versuche einer zusammenhängenden Dar- 
stellung desselben. Die Meister und Erfinder in der Phi- 
losophie pflegen in einem System der Vergangenheit oft 
bloss das wiederzuerkennen, was sie selbst unter ganz 
andern Verhältnissen selbständig erzeugt haben; sie sind, 
insoweit sie dem Urheber geistesverwandt sind, unschätz- 
bare Ausleger, weil sie die wirklichen Triebfedern der uns als 



1) Vergl. ZeUer a. a. 0. S. 317 ff. R. W. Emerson, Repre- 
sentative men (Leipzig, A. Dürr 1856) S. 41 ff: Plato, in bis plenty, 
is never. restricted, but has the fit word. Tbere is« indeed, no 
weapon in all the armoury of art which be did not possess and use: 
epic, analysis, mania, intuitlon, music, satire, and irony, down to 

tbe cnatoBiary and poHte. 

2 ** 
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Denkmäler einer untergegang^en Culturstufe überiteferteo 
PhiloBopheme in sich und Andern mederbelebt haben ; allein 
bei den grossen Denkern des Alterthums , welche die »pe- 
culativen Richtungen noch zusammenfassen, die in neuerer 
Zeit in selbständigen Systemeif auseinandergewichen sind, 
beleuchtet ihr Licht mehr einzelne Elemente als das Ganze. 
Aber auch bei dem Zweck rein geschichtlicher Darstellung 
konnte sich eine Reute verschiedener Wege darbieten; denn 
Plato's Schriften haben Einheit und Zusammenhang genug, 
um ohne Zwang ein von ihrem Urheber selbst nicht ver- 
suchtes System daraus zusammenstellen zu köimen; sie 
enthalten Abweichungen und Verschieder^estaltigkeit genug, 
um in ihnen die philosophische Geschichte ihres Verfassers 
wiedererkennen, und sie statt als Werke des Meisters, 
der sich mit besonnener Berechnung zur Mittheilung her- 
ablässt, als Denkmal seines unter äusseren Einflüssen statt- 
gehabten Werdens erklären zu können; sie verrathen endlich 
Absichtlichkeit und Kunst der Anlage genug, um sie als 
planvollen Vortrag einer speculativen Idee nach den Regeln 
einer zur selbständigen Nacherzeugung nöthigenden, stufen- 
weis fortschreitenden , höheren philosophischen Propädeutik 
betrachten zu können. Allein in der Philosophie des Alter- 
thums und zumal bei Plato hatte sich der blosse Erkennt- 
nisstrieb noch weit weniger, als bei den Neueren, von andern 
geistigen Elementen geschieden. So tritt uns, wie schon 
angedeutet wurde , die Absicht auf die Leser veimittelst 
des Theoretischen zugleich praktisch, und zwar zur Anbah- 
nung einer grossen Umgestaltung in den sittlichen und 
öffentüchen Verhältnissen einzuwirken, so oft entgegen, — 
von jenen Erstlingsversuchen an, in welchen er seinen Zeit- 
genossen den Sokrates als Muster einefr.auf Erkenntmss 
gegründeten Tugend, als den höchsten geistigen Wohl- 
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tbäter anempfiehlt, in dem Pathos, mit dem er die Sache 
der Gerechtigkeit gegen die Lustlehre und die Selbstsucht 
moderner Staatsmänner verficht, und in der Bitterkeit,' mit 
der er seinen Verzicht auf tiiätige Theilnahme am Staats- 
wesen begründet , bis zur überraschenden Enthüllung dieser 
Tendenz in den beiden um&ngreichsten Schriften, dass 
yrohl die Frage entstehen kann, ob er nicht die Philosophie 
zugleich als Mittel gewollt habe für cde ^eni Griechen bis- 
her in erster Linie stehenden und alle andern umfassenden 
politischen Zwecke. Wogegen uns die culturhistorische 
Stellung des Platonism bis auf den Anfang der neuem 
Zeit herab, sein Einfluss auf die Dogmen der christlichen 
Kiixhe und die ürtheile von Kirchenvätern und Theologen 
wieder aus griechischer Politik heraus in die ersten Anfänge 
einer ganz anderen geistigen Strömung versetzen; und in 
der That tritt bei manchen Hauptlehren nach Abzug des 
aus dem wissenschaftlichen und praktischen Interesse er- 
klärbaren ein religiöses und mystisches Element als mit- 
wirkende Ursache ihrer Bildung hervor, welches die Dar- 
stellung dieser Philosophie in ihrer Verwandtschaft mit 
religiösen und christlichen^Ideen, unter der Form einer 
Vergleichung von Platonism und Christenthum, recht- 
fertigt. 

Wenn die genannten Darstellungsweisen bereits grössten- 
theils in der Literatur durch bekannte Werke vertreten 
sind, so hat dagegen noch Niemand, soviel mir bekannt 
ist, unternommen, das was Plato. als Künstler geleistet 
anders als beiläufig bemerklich zu machen ; obwohl wir 
Zusammenstellungen dessen, was er gelegentlich über das 
Wesen des Schönen und der Kunst geäussert, besitzen'). 



1) A. Rüge, die piaton. Aesthetik. Halle 1832. £. Müller, 
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Noch weniger abier hat man den Versuch gemacht, die 
Einflüsse und Aeusserungen seines künstlerischen Ödstes 
in der Speculation selbst auszuscheiden und zusammenzu- 
stellen, soviel auch die Einen rühmten, dass Plato ohne Ver- 
gleich mehr als irgendein andrer philosophischer Schriftsteller 
zugleich Denker und Künstler gewesen *) , während Andre 
diesen Ruhm für einen zweideutigen erklärten und von 
Aristoteles an die Köpfe darüber schüttelten , dass er den 
fremden Eindringling nicht zurückgewiesen, und uns 
oft da, wo wir die Beantwortung wichtiger Fragen erwar- 
teten, ein Bild hingestellt habe*). Eine tiefere Behand- 
lung des Einen würde uns alsbald auf das philosophisch, 
interessantere und werthvoUere Andere hinführen. Denn 
was den ästhetischen Sinn in den Werken PIato*s in so 
hohem Grade anzieht; die heiteren und naturgetreuen 
Zeichnungen des Verkehrs gebildeter Griechen um Sokrates 
als Mittelpunkt; die Idealität und Carikirtheit welche die 
Redenden unter den Händen des Schriftstellers annehmen, 
die Verwandlung der Gegner in Typen sitthcher und intel- 
lektueller Ohnmacht und Verkehrtheit, wodurch sie zur 
Folie werden far den Einen, der sich nach und nach zu 
einer Verkörperung der Philosophie selbst erweitert und 



Geschichte der Theorie der Kunst bei den Alten. 1834. S. 27 ff. Ro- 
bert Zimmermann, Geschichte der Aesthetik. 1858. S. 1 £& 

1) Z. ß. Ast, FIato*s Leben und Schriften S. 3 f. Pfaton . . . 
jener wunderbare Janu9, ... in wefehem sich Kunst und Wissen- , 
Schaft in klarer und vollkommner Eintraeht darstellen } denn bei kei- 
nem Denker des AUerthums finden wir . . . jenen innigen Bund der 
Kunst und der Wissenschaft im Elemente der Religion. 

2) Solche Urtheile aus dem Alterlhum s. bei Ast a. a. 0. S. 36; 
vergl. S. 39. — S. auch Vischer, Aesthetik II. S. 401. PrftntI, Ge- 
schichte der Logik S. 59. 61, 
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verklärt, ohne dass doch auf beiden Seiten die Individua- 
lität und die Lebendigkeit der Bewegung verloren ginge; 
die Lehrdichtungen, welche so reizend zwischen Werkai 
des Verstands und der Phantasie hin- und herschweben 
und die eine fesseln, während sie die Deutungsversuche des 
andern anreizen; die Form seiner Compositionen, welche statt 
den Fachwerken eines Systems zu entsprechen, oder blosse 
Glieder einer zusammengesetzten Untersuchung zu sein, als 
selbständige Ganze von eigner Anlage und Färbung er- 
scheinen, und statt ein allgemdnes Thema schematisch 
abzuhandeln, sich jedesmal eine ihnen angemessene Form 
aus sich selbst bilden und den Erklärer (wie poetische 
Kunstwerke) durch ihre ebenso ausgeprägte unerschöpfliche 
Mannichfaltigkeit wie unverkennbare Einheit in Verlegen- 
heit bringen; — alles diess muss den philosophischen Leser 
zu der Frage veranlassen, was die innere Eigenthümlidi- 
keit der t\reltanschauung sei, welche sich diess kostbar ge- 
schmückte Gewand wählte, und weil es der Inhalt ist, der 
sich die Form schafit, seinen Blick auf die ästhetischen 
Bestandtheüe in der platonischen Spekulation selbst hin- 
lenken. 

§. 5. Ehe wir jedoch watergehen, schdnt es rath- 
sam, einmal von dem, was wir unter ästhetisch verstehen, 
einen bestimmten, unserer Untersuchung als Maassstab die- 
nenden Begriff zu geben, und weiterhin, über die Möglich- 
keit und Beschaffenheit eines Einflusses des Aesthetischen 
auf die Spekulation einige Bemerkungen vorauszuschicken. 
Da jedoch hier kein Baum ist, um ästhetische Grundsätze 
eigens zu erörtern, und wir uns auf kein vorhandenes Lehr- 
buch berufen mögen, da uns aber auch die ratetaphysische 
oder psychologische Erklärung des Schönen hier gar nicht 
berührt, so dürfen wir, was den ersten Punkt, betrifft, ein- 
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fach auf das verweisen, was nach flbereinstimmendem Her- 
kommen dieser Wissenschalt als Gegenstand zukommt. Der 
zweite Punkt dagegen verdient allerdings eine nähere Be- 
rücksichtigung. 

Jeder aufinerksame Betrachter weiss, unter einem Zu- 
sammentrefiPen von wie mannicbfaltigen Bedingungen allein 
das Aufkommen und die Pflege der Philosophie stattfinden 
kann. Wenn man die Befriedigung der nothwendigen Be- 
dürfnisse, durch welche erst Raum geschafft werden muss 
für das, wozu keine Noth, sondern die freie Lust am Höhe- 
ren treibt, als ihre negative Bedingung bezeichnen kann, 
so sind es die schon* entwickelten Culturelemente , welche 
auf die Richtung und den Geist der Philosophie, die stets 
eine der späteren Erscheinungen im Bildungskreislauf eines 
Volks ist'), den grössten Einfluss üben. Wir brauchen 
kaum daran zu erinnern, wie die brahmanische Theologie 
am Ganges und die scholastische des Mittelalters für die 
Stellung und Lösung der gleichzeitigen spekulativen Fragen 
maassgebend gewesen sind. Wenn nun z. B. die tiber- 
wiegende Mehrzahl noch der neueren deuts()ben Systeme, 
weil sie von theologischen Problemen ausgingen, das theo- 
logische Gepräge nie ganz verloren haben, so konnte 
ein Kunstvolk wie das griechische, bei welchem der nationale 
Canon ein Kunstwerk ersten Ranges war, und ein Philosoph, 
der grade diese Seite der Volkseigenthümhchkeit in glän- 
zender Weise vertrat, philosophische Räthsel mit Hülfe 
ästhetischer Ansichten zu lösen versuchen. Wo sich dann 
dem Neueren etwa das Problem , welches den Gegensätzen, 
die Leben und Denken zerspalten, gegenüber entsteht, unter 



1) Aristot. Met. I, 1. 981 B, 17. 
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der theologischen Idee der Versöhnung, darstellt , da dachte 
der Grieche an die Hervorbringung der musikalischen Form 
der Harmonie. Spielen doch nicht bloss bei den Griechen 
ästhetische Verhältnisse eine Rolle von unberechenbarer 
Wichtigkeit in pliilosophischen Dingen. Wenn im Lauf der 
Geschichte der Wissenschaften von Zeit zu Zeit das Be- 
dürfniss entstand, mit den vorhandenen Mitteln, mochten 
sie nun zureichend oder unzureichend sein, eine Ge* 
sammtansicht der Welt zu versuchen, weil man sich mit 
dem immer bloss sehr vereinzelte Fragmente des Wirk- 
lichen aufhellenden positiven Wissen nicht begnügen wollte, 
so stand bei solchen Constructionen des Universums oft 
hinter der kritischen Arbeit, welche im Kampf mit dem 
Vorgänger das Eigene hervorarbeitet, hinter der dialekti- 
schen', welche die Schlussketten zusammenwebt, und hinter 
der gelehrten, welche Belege aus der Erfahrung sammelt, 
das unsichtbare Wirken einer gewissermassen dichterischen, 
erfindenden und gestaltenden Kraft, welche das in dem 
Innern niedergelegte Chaos der Erfahrungsatome formte 
und gliederte Hier sind es nun solche ästhetische Ver- 
hältnisse , wie die Einheit im Mannichfalfi^en , der Paral- 
lelism und die Symmetrie, der Rythmus und die Steige- 
rung, die Vollkommenheit und die Auflösung der Gegensätze, 
die Gestalten - und Gruppenbildung, welche die Anwendung 
der Werkzeuge des Verstands auf die WirkUchkeit leiten; 
sie sind, um einen Ausdruck Carlyle's zu gebrauchen, Pfei- 
lern zu vergleichen, welche wir in das Universum hinein- 
pflanzen, um das ünendüche, das zu gewaltig ist, um von 
uns logisch verdaut zu werden', wenigstens abzuhalten, dass 
es uns verschüngt; sie haben von den Zahlen der Pytha- 
goreer bis auf Kantische Kategorien, Naturphilosophie 
und Hegelsche Dialektik herab auf die Entstehung der 
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Philosopheme und auf den Beifall ihrer Bekenner eingewirkt, 
und oft haben sich grade die strengsten Köpfe, ohne es 
selbst zu wissen, eine sträfliche Schwäche gegen solche 
Günstlinge hingehn und die VorUebe fttr derartige Formen 
stärker werden lassen, als das nüchterne Interesse am 
Sachverhalt »). 

Der Zusanunenhang zwischen dem Wahren und Guten, 
und dem Schönen tritt uns jedoch nirgends so deutlich ent- 
gegen, wie bei dem griechischen Volke. War nicht der 
strenge, tadellose Geschmack griechischer Kunst, der die 
schwer zu treffende Mittellinie der Schönheit nie verfehlte, 
verwandt mit dem Sinn für die festen Maasse der Sittlich- 
keit, welcher die Ethik der Pythago^eer, des Plato und 
des Aristoteles charakterisirt ? Ist nicht jene hohe, fast 
spielende Freiheit einer keinen Rest des Ungebildeten zu- 
rücklassenden Formung des Stoffs eine Vorbedeutung der 
theoretischen Stoffherschaft, durch welche wir am Abend 
des griechischen Lebens einen Aristoteles Geist und Natur 
seinem Denken unterwerfen sehen? Venräth nicht die All- 
heit des epischen Lihalts in den Grenzen einer einzelnen 
Geschichte denselben Bildungstrieb, welcher einen einfachen 
Grundgedankenin dem Chaos derErscheinungendesüniversums 
durchzuführen wusste? Durch den Streit mit dem Ganzen 
und seinen Zwecken, in welchen falsche Theorien die Son- 
dergelüste im Individuum und im Staate verwickeln, durch 
die Auflösung staatlicher Ordnung in demokratischer und 
tyrannischer Willkür, sittlicher Harmonie in der Entfe- 
sselung des Heers der Leidenschaften, organischen Denkens 



I) Yergl. Degerando, vergleichende Geschichte der Systeme der 
Philosophie, übersetzt von Tennemann, B. II, Cap, 3, S. 42 ff. 
A. Schopenhauer, die Welt als Wille und Vorstellung I , S. 483 ff. 
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in einen Haufen von Vorstellungsatomen, ästhetisch beleidigt, 
erfüllt der griechische Philosoph die Aufgabe einer Grund- 
legung der Sittenlehre, der Staats- und Wissenschafts- 
lehre, indem er auch in diesen Gebieten die wohlbekannte 
Form des Kunstwerks verwirklichen will 

§. 6. Es ist merkwürdig, dass wir ein solches Ein- 
dringen ästhetische!: Formen in die Philosophie grade bei 
einem Manne finden, der so stolz und schroflf über dia 
Dichtkunst urtheUte, und der da, wo ersieh einmal absichtlich 
einem dichterischen Philosophiren überliess, es so gering- 
schätzig als ein Spiel, ein hors d'oeuvre behandelte und 
die Alleinberechtigung methodischer Untersuchung so ent- 
schieden verfocht. Aber es scheint, als habe sich die pro- 
duktive Thätigkeit, der er damals, als er der Poesie seiner 
Jugend entsagte, ihre Bewegung abschnitt, an einer andern 
Seite einen Ausweg gesucht; es scheint, als wenn ihn die 
Grazien, auch als er sie von sich verbannt, noch immer 
verfolgt hätten, als sei es eine Ironie, eine Rache der 
Musen gewesen, wenn der, welcher den irdischen Priestern 
des Reichs der Schönheit einen Platz in seinem Staate 
versagte, nun die Einmischungen der eignen Künstlerhand 
da zulassen musste, wo er sie hätte ausschUessen sollen. 
Oder wir sagen besser, in dem Augenblick, wo die Fülle 
griechischen Lebens in die Form der Erkenntniss und der 
Speculation hinübertritt, influirt nach dem Grundsatz, dass 
Gleiches von Gleichem erkannt wird, noch einmal die ästhe- 
tische Natur des Objects auf das subjective Organ, und die 
Philosophie wird zur schönen Kunst. — Wenn also bisher 
da, wo der Name des grössten Künstlers unter den Phi- 
losophen im Zusammenhang mit der Philosophie des Schö- 
nen aufgeführt wurde, hauptsächhch von seiner seltsamen 
Verkennung der Kunst und von kunstphilosophischen Sätzen 
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gesprochen werden musste, die er sich nur herabliess auf- 
zustellen, um auf sie seine Anfeindungen zu gründen, so 
wollen wir einmal das aufsuchen, was er selbst als Künst- 
ler in dem Gebiet des Geistigen und Intellektuellen ge- 
schaffen hat , welches er ja auch für das Gebiet einer voll- 
kommneren Verwirklichung des Schönen hielt*). Eine 
derartigeBetrachtung platonischer Lehren wird für die Beur- 
theilung derselben nicht ohne Bedeutung sein, da diese Seite 
umsomehr einen tiefen und allgemeinen Einfluss ausüben 
musste, als sie eine das planmässige Forschen ohne das 
Bewusstsein des Schriftstellers bestimmende Potenz war. 
"Wu* unterwerfen hierbei das Ganze der platonischen Philo- 
sophie durch eine Zusammenhaltung mit den Ansprüchen 
der reinen Wissenschaft auf der einen und mit den Formen 
der Aesthetik auf der andern Seite einer Art von chemi- 
schem Process, in welchem sich das aus dem wissenschaft- 
lichen Interesse unerklärliche ausscheidet, und was von 
dem letzteren dem ästhetischen Interesse angehört, kennt- 
Kch wird. Indem wir nun bloss diesen, gleichsam freige- 
machten, einzelnen Bestandtheil des Platonism im Zusam- 
menhang darzustellen versuchen, so versteht es sich von 
selbst, dass wir, wenn wir die übrigen Elemente . nicht 
berücksichtigen, darum nicht vergessen haben, dass der 
vollständige Erklärungsgrund dieser wie jeder andern Phi- 
losophie in einem mannichfaltigen Complex culturhistori- 
scher und wissenschaftlicher Ursachen zu suchen ist: wir 
isohren nur die Wirkungen Einer Ursache, um ihren Ein- 
fluss auf das Ganze und ihr Verhältniss zu demselben zu 
ermessen. 



1) Gastmahl 210 C f. 
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§. 7. Was die Anordnung unsrer Darstellung betriflEj' 
so werden wir damit beginnen, zu zeigen, wie Plato einige 
Hauptwahrheiten an entscheidenden Punkten durch ästhe- 
tische Analoga zu beleuchten sucht und einen Einfluss 
derartiger Anschauungen auf den Inhalt jener Sätze selbst 
vennuthen lässt; wir werden weiterhin wahrscheinlich 
machen, wie bei der Bildung einer Hauptlehre die Phantasie 
mit im Spiele war, und wie von den, in ihr zusammenge- 
flossenen Elementen das ästhetische dasjenige ist, dem sie 
ihr charakteristisches Gepräge verdankt; wir werden end- 
lich sehen, wie specifische Formen des Schönen gradezu zu 
Grundgesetzen der verschiedenen Sphären der Objekte ge- 
macht werden, und wie der letzte Abschluss des Systems 
mit der Construction der Schönheit zusammenfällt. Indem 
so nach einer üebersicht der vorbereitenden polemischen 
Erörterungen über die allgemeine Form der Philosophie, 
zuerst die Gegenstände des reinen Wissens oder das Intel- 
ligible, und sodann die Versuche, die Erscheinungen mit 
Hülfe dieser Principien zu begreifen, von unserm Gesichts- 
punkte aus besprochen werden, so trifft unsre Unter- 
suchung nicht bloss mit der natürlichen Ordnung eines philo- 
sophischen Systems und mit der wahrscheinlichen chrono- 
logischen Folge der platonischen Werke zusammen , sondern 
wii#haben auch Gelegenheit, das anfangs unbestimmte, aber 
immer deuflicher werdende Hervortreten ästhetischer An- 
schauungen und Verhältnisse innerhalb der Fortbildung 
des ursprünglichen sokratischen Gedankenkreises in einem 
auf Hervorbringung des Schönen gerichteten Geiste zu ver- 
folgen; wobei wir aber natürUch nicht die Absicht haben, 
diesen Bestandtheü des Platonism von einer aUgeiüeinen Idee 
aus zu deduciren. 
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Erster TheiL 

Die Dialektik. 



Erster Abschnitt. 
Df ber die kSchste WIssfDSchaft In AHgeneiBen. 

§. 1. Wenn wir die platonische Idee der Philosophie 
auf ihre letzte Wurzel zurückverfolgen, so treffen wir auf 
die bekannten sokratischen Fragen, Wir haben Virtuosen 
der Arzneikunst, der SchiflFsbaukunst , des Flötenspiels, 
Männer, welche über den Zweck und die Mittel ihres be- 
stimmten Geschäfts genau Auskunft zu geben wissen und 
der Hervorbringung dessen, was sie verstehen, vollkommen 
mächtig sind: wo aber sind die Virtuosen, die anerkannten 
Sachverständigen, die Meister des Wissens, welches Tugend 
ist? Wo sind die Lehrer, welche über die sittUch politi- 
schen Begriffe Bechenschaft geben, welche die Mischen 
nöthigen können, tugendhaft zu sein, indem sie in ilpen 
die Ueberzeugung hervorbringen, dass in Erkenntniss und 
Tugend auch die wahre Glückseligkeit hege? Und wo 
sollen wir, fährt Plato fort, das Alles überschauende Wis- 
sen suchen , welches das particulare Wissen und Thun zum 
Gegenstand seiner erkennenden und ordnenden Thätigkcit 
macht, und ohne das ein Gemeinwesen ebensowenig bestehen 
kann, wie ohne die Beschränkung eines Jeden auf seinen 
Beruf? Sehen wir uns nicht nach diesem Schlu^sstein des 
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politischeQ Gebäudes, dessen Fehlen über lang oder kurz 
den Einsturz nach sich ziehen muss , vergeblich um ? Zwar 
fehlt es nicht an Ansprüchen auf dieses höchste Wissen; 
aber sie erweisen sich leicht als unbegründet. Die Sophis- 
ten werden neben ihren sonstigen sittlichen und intellek- 
tuellen Schwächen als Männer dargestellt, die dasjenige, 
worin sie Meister sein wollen, nicht einmal bestimmt an- 
geben können; und ihre zur Schau getragene Vielseitigkeit 
und Polyhistorie ist vielmehr eine verdächtige Vielgeschäf- 
tigkeit, die zuletzt in jene Fratzen des Alleswissens 
und AHeskönnens ausläuft, die ^ uns in den Sophisten Eu- 
thydem und Hippias gezeichnet werden. Auch die Dichter, 
welche von Alters her für Autoritäten gelten, haben ihre 
Universalität dadurch erkauft, dass sie, weit entfernt von 
der Erkenntniss des Wesens der Dinge, nur den Schein 
wie in einem Spiegel auffingen; und das, worin der neuere 
Dichter das >reine Gemüth« fand, *wo die Welt sich die 
ewige.spiegelt«, macht unserm Philosophen den Homer zum 
Tausendkünstler und Erzsophisten'). Endlich kann auch 
die Antwort der Altgesinnten auf jene Frage, die jewei- 
ligen Bürger des Staats seien die Votbilder, auf welche 
der Jüngling hinzublicken habe, nicht die richtige sein, da 
ja selbst die grossen Heroen politischer Tugend durch die 
an ihren Söhnen und an dem von ihnen geleiteten Volke 
gemachten Erfahrungen bewiesen haben, me wenig* auch 
sie im Stande sind , zur Tugend zu erziehen ^). So steht 
also der Gründlichkeit des Wissens und der Sicherheit 
der Hervorbringung in den Einzelfächem Schein und Ohn- 
macht in dein höchsten Wissen gegenüber. 



1) Staat *', 595 A ff. 

2) Meno 92 £ ff. 
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Nachdem aber Plato mederholt auf diese leere Stelle 
hingewiesen hatte, nahm er mit dem SdbstgefOhl des 
grossen Mannes ihre Ausftillmig auf sich, und verpflichtete 
sich, dasjenige darzubieten, dessen Abwesenheit er den 
Verfall der Sitten und öffentlichen Zustande, die Erfolg- 
losigkeit grosser Staatsmänner und die Mangelhaftigkeit 
der bestehenden Gesetzgebungen zuschrieb. Das Erste 
aber, was sich in seinen Schriften zwischen der blossen 
Erforschung einzelner Begriffe, zwischen bloss kritisch auf- 
lösenden oder bloss praktischen Ergebnissen, als Anfang 
oder Grundriss eines wissenschaftlichen Ganzen ansetzt, 
ist eine allgememe Charakteristik des Werks, welches der 
Wissende auszuführen hat, und unter dieser Form eine 
Verständigung über die Natur und die Bedingungen der 
Sittlichkeit und Wissenschaft. Diese Charakteristik aber 
knüpft auch der Form nach wieder an Sokrates an, sofern 
die Begriffe des Staatsmanns und des Philosophen durch 
Analogien mit bekannten Berufsarten beleuchtet werden; nur 
hegt dabei neben der vollkommnen Sachkenntniss ein 
zweiter Hauptvergleichungspunkt in der ästhetischen Be- 
schaffenheit jener Analogien. Wir wollen daher zunächst 
näher eingehen auf einige Sätze Plato's über kunstmässige 
Thätigkeit, welche von ihm eigens dazu gegeben werden, 
um sie für die Philosophie zu benutzen. 

§. 2. Zur kunstmässigen Thätigkeit gehört vor allem 
verständige Einsicht, im Gegensatz zu einem bloss in- 
stinctiven, auf natürlicher Geschicklichkeit beruhenden, 
oder routinemässigen, und zu einem auf particulare Begabung 
oder Begeisterung begründeten Können *). Diese Einsicht 
bezieht sich aber auf die richtige Verknüpfung der ein- 



1) Gorg. 465 A. Jo 532 C ff. 
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zelnen Elemente eines Kreises von Dingen oder Wirkungen. 
Nicht die Fähigkeit, lange und kurze, Mitleid und Schrecken 
erregende Reden zu sprechen, macht den dramatischen 
Dichter, sondern die Zusammenstellung und der Gebrauch 
derselben^ wie sie einander und dem Ganzen angemessen 
sind ; nicht die Fähigkeit , die Saiten hoch und tief anzu- 
schlagen, den Harmonieverständigen, sondern die Einsicht, 
welche Töne sich miteinander vermischen lassen ; nicht der 
Besitz rhetorischer Regeln und technischer Kunstgriffe den 
Redner, sondern die Fähigkeit, dieselben auf überredende 
Art zu gebrauchen und ein Ganzes daraus zusammenzu- 
setzen^). Alle Künstler suchen, nach möglichster Besei- 
tigung des schlechten Materials, aus dem guten durch Ver- 
bindung des Aehnlichen und Unähnlichen eine bestimmte 
Gestalt herzustellen. Der Maler oder Baumeister setzt 
alles, was er in sein Werk aufnimmt, an eine bestimmte 
Stelle ynd nöthigt es sich einander anzupassen und anzu- 
fügen, Ws er das ganze Werk wohlgeordnet und schön 
dargestellt hat: durch diess Verfahren entsteht überall, in 
dem Kunstprodukt, im Leibe, im Hauswesen und in der 
Seele, Ordnung und Gesetz *). Noch bestimmter wird dieser 
Begriff erklärt durch die Unterscheidung eines doppelten 
Maasses, desjenigen, welches Zahlen, Längen, Breiten, 
Tiefen und Geschwindigkeiten bloss im Verhältniss zu 
ihrem Gegentheil, und desjenigen, welches sie gegen das 
Angemessene, Geziemende, Gebührende und alles, was in 
der Mitte zwischen zwei äussersten Enden seinen Sitz hat, 
abmisst. M. a. W., die Kunst beruht auf der Kenntniss 
der Formel desjenigen Verhältnisses, welches die rechte 



1) Fhfidr. 268 A-269 C. Soph. 253 B. 

2) Gorg. 503 E. 
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Mitte bezeichnet, von der es nach beiden Seiten hin nur 
tadehiswerthe Abweichungen gibt; oder des Punkts der 
Schönheit, welcher zwischen den beiden Reihen der ün- 
fertigkeit und des Verfalls genau die Mitte hält; wer diesen 
Begriff läugnete, würde damit die Künste und alte ihre 
Werke zerstören '). 

In allen diesen Erklärungen, in welchen die Kunst im 
höheren und engeren Sinn von der niedem oder handwerks- 
mässigen nicht geschieden wird, sehen wir, wie wenig Plato das 
WerthvoUe und Mustergültige überall ohne schöne Formen 
denken konnte. Das Charakteristische der schönen Kunst 
aber li^gt ihm in der Hervorbringung eines Ganzen, oder 
einer Einheit innerhalb einer Vielheit; und zwar entsteht 
diess Ganze nicht dynamisch durch Entfaltung und Glie- 
derung der Unbestimmtheit eines fruchtbaren Keimpunkts, 
sondern mechanisch durch die auf verständige üeberlegung 
gegründete Zusammensetzung einer ursprünglichen Vielheit 
nach emem Verhältnisse, durch welches Zusammenstim- 
mung des Mannichfaltigen erreicht wird. 

§. 3. Die höchste Wissenschaft selbst aber, für wel- 
che Plato diese Vorbilder herbeigezogen hat, lässt sich von 
sehr verschiedenen Gesichtspunkten aus ansehen: ob- 
wohl sie als die höchste nur Eine sein soll, so mussten 
sich doch besondere Darstellungen ergeben, jenachdem man 
sie entweder an sich selbst oder im Verhältniss zu den 
übrigen Wissenschaften und Thätigkeiten , dann nach ihrer 
theoretischen oder nach ihrer praktischen Seite, endlich 
entweder im Gegensatz zu der falschen Zersplitterung der 
antiphilosophischen und antipolitischen, oder im Gegensatz 



1) Staatsmann 283 C fiP. 308 C. 
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Äu den Widersprüchen und der Bewusstloßigkdt der nn- 
philosophischen natürlichen D^kweise aufifasste. 

Was den ersten Punkt betriffifc, so hat der systöma- 
tische und organisirende Geist Plato's die Philosophie stets 
zugleich, theils als höchstes herrschendes Glied in einem 
realen (politischen) Ganzen, theils alsSchlussstein im System 
der Wissenschaften, als königliche Wissenschaft angesehen. 
Wie die Seele die verschiedenartigen Sinnesdndrücke, wel- 
che ihr die je auf dne einzelne Qualität der Empfindung 
beschränkten Organe zubringen, in ihrer Gesammtheit und 
in ihren gegenseitigen Verhältnissen vorstellt')) so Hegt 
die höchste oder königliche Wissenschaft als theoretische 
über allen einzelnen Wissenschaften, deren Ergebnisse sie 
empfängt und erkennt, denen sie als Anfang und Auf- 
seherin ihren Werth bestimmt, und hat als politische die 
besonderen Thätigkeiten zu beherrschen und ihnen das was 
ihnen zukommt, aufzutragen, d. h. aus der Gesammtheit der 
Geschäfte das Kunstwerk des Staats zusammenzustellen^). 
Wir können nach dieser Seite hin ihren Begriff auch aus 
dem Begriff der Kunst ableiten; denn wenn jede Kunst 
eine Anzahl von Elementen durch eine gewisse Ordnung 
in Zusammenhang und Einheit bringen soll, so hesse sich 
eine pyramidalische Stellung der Künste denken, bei der 
die einzelnen jedesmal wieder zu Theilen für die ver- 
knüpfende Thätigkeit einer höheren würden, bis zuletzt 
alle einer höchsten und letzten Kunst zufielen. 

Was aber die Form der Philosophie betrifft , so ergab 
sich einerseits gegenüber der Auflösung des Denkens in 
selbständige keiner Verknüpfung fähige Begriffe , und des 



1) Theät. 186 A ff. 

2) Phileb. 57 £ ff. Euthyd. 291 B iL Staatsm. 305 D. 
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Staates in die ^oistischen EinzelwiUen ^), ab das treffende 
Wort für den eigenthümlichen Standpunkt der platonischen 
Lehre der Begriff der Gemeinschaft, durch welche Sprache 
und Denken, Wissenschaft der Begriffe und des Seins, 
Tugend und Staat Gemeinschaft mit den Göttern und das 
Weltall selbst bestehen sollen. Nach der andern Seite hin 
entstand die Forderung, dass unser Erkennen, statt durch 
die dem gewöhnlichen Bewusstsein geläufige widerspruchs- 
volle Verbindung der Vorstellungen im natürhchen Denken 
und Sprechen, wie sie absichtslos als Gegenwirkung unsres 
Innren auf die Einwirkung der Erscheinungen erfolgt, viel- 
mehr durch eine bewusste widerspruchslose Verknüpfung 
der reinen und unveränderlichen Begriffseinheiten vollzogen 
werde, und dass wir uns, statt durch die natürhchen, theils 
der Sinnlichkeit, theils dem Meinen, theils dem Zufall 
einer göttlichen Inspiration angehörigen Beweggründe, durch 
freigebildete, unwandelbare Gedanken, »durch die B^de, 
welche in der Untersuchung als die beste erschienen ist«, 
bestimmen lassen. M. a. W., unser Denken und Wollen 
soll von einem unwillkürüchen, psychisch-sodalen, dem Strom 
der inneren Erscheinung angehörigen Product, zu einem 
mit Bewusstsein hervorgebrachten und in fester Form da- 
stdienden Kunstwerk des Verstandes erhoben werden; die 
erwachte und von ihrer Gebundenheit in den niedem gei- 
stigen Thätigkeiten befreite reine Vernunft unternimmt 
eine grosse Revision aller zu ihrem Territorium gehörigen 
Erscheinungen , und will ihr Recht als Beherrscherin mensch- 
licher Dinge fortan allein und unmittelbar ausüben. 

§. 4. Beginnen wir mit der Ethik, so sehen wir wie 
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Plato im Gorgias seinen Zweck, den Nachweis des Allein- 
werths der Gerechtigkeit'), zu erreichen sadit, indem er 
in einem durchgeführten Parallelism von Gegensätzen dem 
♦ Bösen als einem täuschenden Zerr- und Afterbild da* 
Wahrheit xmd emefti Erzeugnisse verderbter Willkür, das 
Gute als das Naturgemässe , Nothwendige und Allgemein- 
gültige gegenüberstellt und als fein Ergebniss kunstmässi- 
ger Thätigkeit bestimmt *) ; so dass wir also in der Natur 
der Eunstform das charakteristische Merkmal der exnm. 
Reihe der Gegensätze imd den Aufschluss über die Beschaf- 
fenheit des guten und glückseligen Lebens zu suchen haben. 
Diese Form aber ist Ordnung und Regel, auf welcher die 
Gesundheit und Stärke des Leibes, wie die Tugend der. 
Seele beruht, denn diese kommt durch Gesetz und Kunst, 
nicht aber durch ein Ungefähr zu Stande «). Einen solchen 
geordneten Zustand des Innern aber bezeichnen wir mit 
dem Namen der Besonnenheit, welche, weO sie das thut; 
was sich gebührt gegen Götter und Menschen, untrennbar 
ist von Gerechtigkeit, Frömmigkeit und Tapferkeit; so dass 
der Gute in rechter Gemeinschaft mit sich selbst und mit 
der ganzen Welt steht. »Denn die Weisen behaupten, dass 
auch Himmel und Erde. Götter und Menschen durch Freund* 
Schaft und Ordnung, Besonnenheit und Gerechtigkeit be- 
stehen, und betrachten desshalb die Welt als ein geord- 
netes G«nzes« *) ; jene Tugenden sind also keine willkür- 
lichen Satzungen der Herrscher, sondern die als allgemeines 



1) Gorg. 527 B. 

2) A« a. 0. 500 A. 

3) A. a. 0. 504 A ff. 

4) A. a. 0. 506 £ ff. 
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Weltgesetz geltende Ordnung des Guten in dem Gebiet 
des menschlichen Lebens ' ). 

Ist nachPlato wie nach Sokrates nur der der wahre Herr- 
scher, welcher die Erkenntniss besitzt '*), so fragt es sich, 
welches die besondre Function ist , wegen der wir den Phi- 
losophen einen Staatsmann nennen. Nach dem Foliticus 
aber besteht diese in der ethischen Bildung und harmo- 
nischen Erziehung d^ Bürger. Es kann nämlich ein Theil 
der Tugend mit einem andern in Streit liegen, und zwar 
die Tapferkeit, unter der hier auch körperliche und gei- 
stige Schnelligkeit, Kraft und Beweglichkeit zu begreifen 
ist, mit der Besonnenheit, der das zugeschrieben wird, »was 
im Innern als ruhig und gehalt^ , in den Handlungen als 
langsam und sanft, in der Stimme als gedämpft und tief 
erscheint.« Während nun der besonnene Herrscher zwar 
auf das Vorsichtige, Gerechte und Heilsame bedacht ist, aber 
die durchgreifende Schärfe und Keckheit des Handelns ent- 
behrt, so zeichnet sich die Tapferkeit bloss im Handeln 
aus mit Vernachlässigung der entgegengesetzten Vorzügei 
Da beide überdiess zu einer üeberschreitung des rechten 
Maasses geneigt sind, wodurch die eine in Wildheit, üeber- 
muth und Wahnsinn, die andre in Feigheit, Trägheit und 
Stumpfsinn ausartet, so besteht das Hauptgeschäft des 
Staatsmanns darin, zur Verhütung dieser schlimmsten Staats- 
krankheit , beide edlen Elemente vor Spannung und Feind- 
schaft zu bewa^hren; wer diese Ausübung der Messkunst 
nicht versteht, verdient nicht, ein Staatsmann zu heissen. 
Wenn aber der ewige Theil der Seele durch das göttliche 



1) Vergl. Steinhart in s. Einleitung^ zum Gorgias, Platon's Werke 
II, S. 344. 

2) Staatsm. 303 C. 
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Band der Erkenntniss des Guten, Schönen und Gerechten, 
der thieriscbe durch das menschliche pohtischer Satzungen, 
Ehegesetze u. s. f. verknüpft, wenn das heftige Ele- 
ment durch weise Behandlung gemildert, und das ruhige 
gestählt wird, und dergestalt beide durch eine »königliche 
Zusammenwebung« ineinander eingeschlossen und verfloch- 
ten werden, dann wird es um den Staat in jeder Bezie* 
hnng wohlstehen*). 

Gemeinschaft durch Maass und Ordnung ist also der 
leitende Gedanke platonischer Ethik und Poütik, im Ge- 
gensatz zu dem rastlosen Werden, dem Wechsel von An- 
füllung und Entleerung und der Hingabe an das bloss sub- 
jective Empfinden in der Lust, sowie zu der Isolirung und 
dem Streit des Egoismus , der das Staatsganze nur für 
seinen Genuss ausbeuten will und dadurch mit sich selbst 
und der Weltordnung in Streit kommt. Dieser Ausführung 
der Idee der höchsten Wissenschaft von ihrer praktischen 
Seite geht aber die von der theoretischen Seite ganz pa- 
rallel. 

§. 5. Hier tritt uns nun in den Gesprächen der 
s. g. megarischen Gruppe die erste Auseinandersetzung 
Plato's mit der Metaphyak der vorsokratischen Systeme 
entgegen. Der Zustand aber, in dem er diese Philosophie 
fand, und im G^ensatz zu dem er seiner eignen Denk- 
weise zuerst eine metaphysische Fassung zu geben ver- 
suchte, war der einer allgemeinen Zerspaltong und eines 
Widerstreits, sowohl der Begriflfe überhaupt als letzter 
Elemente des Denkens und der Rede, wie der besondem 
Begriffe, welche die Principien der Naturerkenntniss sein 
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sollten. Es sind vornehmlich zwei Gegensätze, in welche 
die Systeme zuletzt ausgelaufen waren, und von welchen sich 
Plato auf dem Standpunkt der Prüfung und Auswahl, den er 
genonmien, hin und hergezogen findet. Das Ergebniss ist 
zwar, dass keiner von ihnen bestehen kann, weil beide in ihrer 
Weise das Wissen unmöghch machen. Allein wenn sich an die 
Lehre vom Werden, bei welcher das eigenthümhche Wesen des 
Wissens in der Sinnüchkeit verloren ging, der Nachweis seines 
höheren und ixeieren Ursprungs, und, indem die Unmög- 
lichkeit gezeigt wurde, es irgendwie als Wahrnehmung oder 
Vorstellung zu denken, eine Befestigung seiner Grenzen 
nach dieser Seite hin, und eine Widerlegung aller der 
Theorien, welche es in die Abh&ngigkeit von der Aussen- 
weit und der Sinnlichkeit herabziehen, anschloss'), so 
galt es bei der eleatischen Lehre, die ihm grade mit der 
Verwerfung der Sinne und der Meinung ^tgegenkam, bloss 
eine Beschränkung, Verbesserung und Fortbildung vorzu- 
nehmen. Und da sich so die Idee der platonischen Dia- 
lektik ganz aus ihrem Verhältniss und ihrem Gegensatz 
zur Eleatik heraus gestaltet, so werden wir ihre Darstel- 
lung mit einem Blick auf die letztere beginnen müssen. 

Der Eleatismus ist eine aufiallende Erscheinung inner- 
halb des Hellenenthums und seines im Vielen, Begrenzten 
und Lebendigen, kurz im Endlichen heimischen Denkens. 
Denn statt von den äusseren Erscheinungen nimmt er von 
der rein innerlichen Idee der Gottheit seinen Ausgang, und 
opfert dieser , die er im weiteren Verlauf in den Gedanken 
eines einigen, ewigen, absoluten Seins umsetzt, die Viel- 
heit als blossen Schein und Gegenstand trügerischer Mei- 
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nung auf. Allein diese scheinbare Anomalie löst sich auf 
in der Geschichte dieser Schule, in welcher die Idee des 
'Ev Htti Ilav, statt in die Nebel mystischer Speculation zu 
führen, grade die erste Ausbildung und keckste Anwen- 
dung des auf das Endliche gerichteten Verstandes, die 
Dialektik, veranlasst hat. Der Zusanunenhang zwischen 
beiden ist aber nicht bloss der äusserliche eines mittelbaren 
Beweises der Hauptlehre durch Zerstörung aller möghchen 
entgegengesetzten Annahmen. Wenn Parmenides z. B. 
räsonnirte , Sein sei nichts andres als Sein , und nur Sein 
sei, denu was ausser ihm noch existiren könnte, wäre das 
Nichtsein : wie aber könne das, was nicht ist, gedacht wer- 
den , u. s. f. , so hegt das Epochemachende derartiger Sätze 
darin , dass sie der erste Versuch des Verstandes sind, sich 
über das Objekt der Philosophie ledigUch bei sich selbst 
Raths zu erholen , dass sie das Wagniss enthalten, die ge- 
sammte Erkenntniss ohne Beihülfe der Erfahrung durch 
Folgerungen aus einem einzigen zu Grunde gelegten Begrifif 
zu gewinnen. Wenn es dabei freilich nicht weiter kommt, 
als bis zum Sein, dieser allgemeinsten Bezeichnung des 
Gewussten, und zu der leeren Identität dieses Begriffe 
mit sich selbst , so erscheint doch diese Armuth dem Geiste 
zunächst als ein reicher Gewinn, und der Zwang, mit dem er 
sich dabei festgehalten sieht, als Freiheit, weil er sich hier zuerst 
in einem reinen, strengen und nothwendigen Denken zu 
bewegen anfängt. Denn indem jetzt im Gegensatz zu allen 
bisherigen Systemen ein Sein auftritt, dessen Beschaffen- 
heit , statt aus der Hinwendung der Sinne zu den Erschei- 
nungen der Aussenwelt, vielmehr aus der Erwägung der 
Consequenzen der Position eines allgemeinen Begriffs ge- 
wonnen werden soll, so musste eine solche Richtung der Spe- 
culation, statt die Phantasie mit Bildern des Universums, 
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seines Lebens und Werdens zu erfüllen, den Verstand Oben 
und gewöhnen, sich in einem selbständigen Bäsonnement 
zu bewegen, und ihn auffordern, die Erkenntniss in sich 
selbst zu suchen, indem er dem Werden, das die Erschei- 
nung ihm vorspiegelte, seinen logischen Widerspruch ent- 
gegenhielt. So ist denn die Dialektik, als die wiederholte, 
auf die hypothetisch gesetzten endlichen Dinge und ihre 
Begriffe übertragene Ausübung des am Denken des reinen 
Seins gelernten Räsonnements , ein eigenthümliches und 
nothwendiges Produkt der Einslehre ; sie ist der fortgesetzte 
Versuch, an einzelnen Begriffen, unabhängig von der Er- 
fahrung ein jenen Sätzen gleichartiges Wissen zu finden; 
nur dass dieser Versuch, der Natur der parmenideischen 
Lehre gemäss , stets darauf beschränkt blieb, die Identität 
jeder hypothetisch »aufgerafften« *) Begriffseinheit mit sich 
selbst geltend zu machen, und jede Vielheit der letztem, so- 
wie alle sonst zwischen Begriffen vorkommenden Verhält- 
nisse, als mit ihr im Widerspruch, zu läugnen. Diese Be- 
griffe aber, welche wegen ihrer voUkommnen Vereinzlung 
nur versuchsweise auftauchen können, um sofort wieder ins 
Nichtsein zu zerstieben, lassen das »Eins uud All« als 
allein mögliche Form des Seins übrig. Die ganze vorso- 
kratische Dialektik ist nichts anderes, als eine kecke, 
unermüdliche Anwendung des s. g. Identitätsgesetzes, 
— natürlich ohne dass es als solches ausgesprochen worden 
wäre. Es ist dasselbe Unvermögen dieses Denkens, 
welches über die Identität des absoluten Seins mit sich 
hinaus nie zu etwas anderm fortzukommen vermochte, das 
es dem Zeno unmöglich machte, über die Zeit- und Raum- 



1) Ausdruck von Trendelenburg, Gesch. der Kategorienlehre 
S. 203. 
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embeiten, aus denen die Bewegung zusamm^esetzt sein 
soll, zu der Vorstellung eines continuirlichen Ineinander^ 
verschwindens derselben überzugehen. Nur hinsicbtlich des 
Stoffes tritt, eine Aenderung ein, wenn die Eleatik durch 
ihre Verbindung mit der logisch-ethischen Sokratik ihr Sein 
in die Einheit der Einsicht, des Guten, der Tugend um- 
wandelt und ihre Dialektik in solche allgemeine Behaup* 
üingen umsetzt, wie die Läugnung anderer als identischer 
ürtheile , der über die blosse Namenbezeichnung hinaus^ 
gehenden Definition , der Vereinbarkeit der Einheit des Be- 
griffs mit einer innem Vielheit, der Vergleichung u. s. f. 

§. 6. Plato sah in dieser Dialektik die Aufhebung des 
Denkens als psychischer Thätigkeit, wie der Wissenschaft 
als eines Organism Ton Begriffen, und er fand seine Auf- 
gabe darin, dieses Gebanntsein des Verstandes in dasiden- 
titätsverhältniss zu brechen , und einen festen Grund zu 
einer Wissenschaft des Denkens zu legen. Aber die Form 
der Aufhebung der Wissenschaft war dabei die verneinende 
Voraussetzung zu der Formel ihrer Begründung und Recht- 
fertigung. Die Begriffsatome, welche die Dialektik aus dem 
Fluss und dem Gewebe des gemeinen VorsteUens heraus- 
genommen und schlechthin isolirt hatte, sind die Elemente» 
deren sich das zusammenfügende Verfahren bemächtigen 
muss: wie der Musiker die Kunst der Verbindung der Töne, 
so übt der Dialektiker die Kunst der Gemeinschaft der 
Begriffe >)• Indem jenes Trennen und Verbinden der Vor- 
stellungen, ihre Verschmelzungen und ihr Verschwinden 
ineinander, welches fortwährend im Denken und Sprechen 
unwillkürlich vor sich geht, willkürlich und methodisch 
vollzogen wird, kommt eine Wiederherstellung der aufge- 
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lösten VerhältniBse von Subjekt und Prädikat, Substanz 
tmd Attribut u. s. f. zu Stande; die Verhältnisse, welche 
die Streitsüchtigen, indem sie bei dem ersten Element ver- 
ständigen Denkens eigensinnig stehn bleiben, verwerfen, 
streifen ihre scheinbaren Widersprüche ab und erhalten 
eine philosophische Form; und diese mechanische Becon- 
Btruction wird in den dem Platonism so geläufigen For- 
meln der Theilnahme eines Begriffs an dem andern, 
t^eines Hinzukommens zu dem andern, seines Eingehens in 
den andern, treffend ausgedrückt'). 

Die Idee der Gemeinschaft der Begriffe Hegt der Wi- 
derlegung der eleatischen Lehre vom Eins schon zu Grunde. 
Diess kritische Meisterwerk Plato's*) dreht sich um den 
Begriff des Seins, der hier natürlich nicht in dem späteren 
Sinn eines höheren wahren Seins der Ideen im Gegensatz 
zur Erscheinung zu fassen ist, sondern als die zum Zwecke 
der Auflösung der Sätze in ihre letzten Einheiten vorge- 
nommene Absonderung des Begri£& der Existenz als solcher 
und Verwandlung desselben in eine zu den Dingen, welche 
existiren , »hinzukommende« Einheit. Es schliesst alle Be- 
stimmungen von sich aus, weil es die Gesammtheit der- 
selben erst in sich »aufnehmen« soll, und wird deshalb im 
Gegensatz zu denen, welche schon in diesen allgemeinsten 
Begriff die ünbeweglichkeit oder das materielle Sein hin- 
eintragenwollen, erklärt, oder vielmehr umschrieben, als das, 
was sich durch irgend eine Aeusserung seines Daseins — 
Wirken oder Leiden — als etwas vorhandenes verräth »). 



1) Vergl. die ZusammensteUung hierher gehöriger platonischer 
Kunstausdrücke bei Deuschle, platonische Sprachphilosophie S. 29 ff. 

2) Soph. 244 A ff. 
3} A. a. 0. 247 D f. 
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Bei den Argumentationen aber, mittelst ctearen eine 
L^Ure zeratört wird, welche bisher der Stolz des reinen 
Vaffitandes gewesen war, die Burg, auf die er bei seinen 
Paradoxien gegen das gemeine Yarstellen getrotzt, und hinter 
die sich diel SopMstik mit ihrer Läugnung des Irrthums 
verschanzt hatte, wird davon ausgegangen, dass die An- 
hänger derselben, welche die metaphysischen und logischen 
Voraussetzungen^ des Denkens oder d^ Gemeinschaft der 
Begriffe läugnen, d^moch genöthigt sind, sieh dersdben 
fortwährend zu bedienen, um diese Läugnung auszudrücken 
und zu begründen. Es wird in dem eleatischen Hauptsatz 
ein Widerspruch nachgewiesen zwischen dem Sinn, den eit 
aussprechen will, nämlich der Einheit des absoluten Seins, 
und der Form, in wdcher diess allein möglich ist, nämlidi 
einem aus einer Vielheit von Elementen bestehenden Satz, 
und es wird dadurch den Gegnern das Geständniss abge- 
nöthigt, dass sie entweder auf ihre höchste Einheit, oder 
auf jeden Gedanken verzichten müssen. Indem weiterhin 
aus der Nothwendigkeit eines vom Subjekt unabhängigen 
Seins .für das Wissen gegenüber dem heraklitisch*protago* 
reischen Fluss aller Dinge'), auf ein beharrliches Sein, 
tmd ans dem Wesen des Lebens und der Vernunft auf die 
Bewegung als Bedingung des beseelten und vernünftige^ 
Daseins geschlossen wird, so ergibt sich, dass die beiden: 
Gegensätze der Buhe und Bewegung gleichen Anspruch auf 
das Sein haben, und dass diess folglich weder mit ihnen, 
als Gegensätzen, identisch , noch auch von ihnen , als wirk- 
lich Seienden, getrennt sem kann. Es bleibt also nur 
übrig , eine Gemeinschaft der Begriffe anzunehmen, und der 
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Kunst des Dialektikers die Bestimmimg zu überlassen, 
welche Begriffe sich miteinander vereinigen lassen, welche 
fiich ausschliessen, und welche in theilweiser und beziehongs^ 
weiser Gemeinschaft stehen. 

§. 7. So kann also das Sein nur gedacht werden als 
das Nichtsein an sich habend, d. h. als Vielheit und als 
die Möglichkeit, die Endlichkeit in ihrer ganzen Mannich* 
faltigkeit »in sich aufzunehmen«. Diess »Sein des Nicht- 
seins« ist in der That die allgemeinste Formel der plato- 
nischen — und griechischen — Weltanschauung, die hier 
der fremdartigen Lehre von der Alleinrealität des absoluten 
Seins dialektisch abgerungen wird. Denn das seiende Nicht- 
sein ist nicht bloss die Voraussetzung der verbindenden 
und ordnenden Thätigkeit, durch welche das Eunstw^k 
des Denkens und der Wissenschaft zu Stande konunt, sie 
ist auch die trennende Leere zwischen den intelligiblen Ein* 
heiten, die Wirklichkeit der Grenze, welche sich dem Ver- 
schwinden der Individualitäten in einer absoluten Einhdt, 
wie ihrer Auflösung durch das Werden odw die Verän- 
derung entgegenstemmt, sie ist endlich die Grundlage fär 
die im Platonism vollzogene wissenschaftliche Verknüpfung 
der Gegensätze der philosophischen Systeme'). Denn das 
San, welches ein unendliches Nichtsein an sich hat, und 
allem zukommt , was existirt , ist das Gebiet , auf welchem 
sich Alles zusammenfinden und vertragen kann , der Mit- 
telpunkt, welche von allen Punkten der Peripherie gleich 
weit entfernt ist. 

Es ist also dieselbe verbindende Thätigkeit des Dia- 



1) Yergl. Hegel, Geschichte der Philosophie (Werke XIV, S.239i; 
Diese reinen Gedanken sind das substantielle, wodurch über alles 
noch 80 concrete, noch so fernliegende entschieden wird. 
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lektiken», vermöge der er die M(^1ichkeit der Rede und 
des Denkens begründet , indem er die verschie^nen dem 
E^ten und Beweglichen entsprechenden Theile derselbe, 
das Nenn- und Zeitwort, als vereinbar nachweist«), nnd 
vermöge der er die entgegengesetzten Principien philoso- 
phischer Theorien vereinigt: mit der metaphysischen Grundp» 
l^ung der Rede und des Denkens hat er zugleich die Ver* 
bindung der Grundgegensätze der Metaphysik, wie sie sich in 
den Systemen des Seins und Werdens ausgiesprochen hat- 
ten, gefordert. Denn diese sind es, deren Vermittelung 
der bloss kritische Theätet noch als ein die Kräfte der 
Theilnehmer des Gesprächs übersteigendes Werk zurück- 
wies^), während sich der »Sophist« auch an die »Grösse 
und Tiefe des Parmenides* heranwagt. Zum erstenmale 
tritt also hier im Laufe der griechischen Philosophie Einer 
auf, der nicht bloss eine neue Meinung an die alten rdht, 
sondern über den Einzelnen und Streitenden steht, der nicht 
bloss heterogene Bestandtheile äusserhch vermischt, sonr 
dem dialektisch aus der Idee des Wissens die Nothwen- 
digkeit ihrer Vereinigung nachweist *). So ist in der echt^ 
griechischen Uebertragung der musikalischen Form der Har- 
monie, dieser »Zusammenstimmung des Auseinanderweichen- 
den«*), auf diese Gegensätze, zuerst ein grosses philoso- 



1) Sopb« 262 c l 

1t) The«U 180 £ ff. und 183 E. 

3) A«(, Plaion*8 Loben und Sehr. S. 213: So beweist sich der 
FUtoDismus üls dioj lebendige Einheit oder die verklärte Harmonie 
der gesammtea heHenischen Philogophie, deren verschiedne Elemente 
sich- eben auf jene beiden Grundformen zurückführen lassen u. s. U 

4) JJckvfuy4piv tpm9*q ntd 4ix^ g>(fovf69rwp avfuf^aoiq, Philol. bei 
Kicom. ÄrUhmw.Uf pv $9.<bel Bockli PbilQlaos lio. 2). 
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Irinsches Postölat ziun Bemusstsem gekommen, an dem nma 
ikk tns auf die neuäte Zeit veräucht hat , und dessen Lö* 
sung noch Niemanden hat gelingen wollen; denn sind nicht 
zwei der vollendetste neueren deutscheu Systeme nur eine 
sehr erweiterte Durchführung des Gegensatzes von Sein 
und Werden, des simultanen und successiven Elements im 
Qebiet der Logik und Metaphysik^). 

Man könnte unsrer bisherigen Ausführung entgegen- 
halten, dass diess Alles nichts weiter sei, als ein Veiigleich 
der dem künstlerischen und nach höchster Anschaulichkeit, 
der Gedanken strebenden Plato nahe liegen musste. Um 
die Wahrheit zu finden, dass ohne ein geordnetes Verhält- 
niss zwischen dem Höheren und Moderen keine SittUchr 
keit und kein Staatsleben , ohne einen Zusammenhang von 
Gesetzen keine Welt, und ohne Verbindung von Begriffen 
kme Wissenschaft möglich sei, dazu bedürfe man nicht 
erst der Autorität ästhetischer Vorbilder; die Forderung 
der Vereinigung sich widersprechender und doch in der 
Natur der Dinge begründeter Sätze könne sich dem Denken 
auch ohne die Harmonie der Töne aufdrängen. Allein 
grade dass Plato in logischen, ethischen und metaphysi* 
sehen Fragen, wo der Gedanke an das Schöne so fem 



1) Steinhart in seiner Einleitung zur Uebersefzung des Sophisten 
(Plalon*s Werke übers, von H. Maller lU, S. 487 f.): ^^ »^ ein ebenso 
dem Schönheitssinn des griechischen Volks, ah dem harmonisch ge<- 
stimmten Geist unsres P. entsprechender äedanke , wenn er die Yer- 
Knflpfung versdhiedeiier Begriffe als eine Harmonie bezeichnet, welche 
Mannichfaltiges zur schönen Einheit yerbindet» und eben aus dem 
BedUrfniss in allem Dasein Harmonie zu schauen und Alles zur Haiv 
monie zu gestatten, die Möglichkeit und Nothwendigkeit jener Ver- 
knüpfung «bleitet ... So ist die Dialektik gewissermassen die Gram- 
matik, oder, wenn wir wollen, ilie Blusik der Philosof^iiie/ 
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liegt, in regelmässiger Wiederkehr künsüerische An&logiäi 
zum Ausdruck seiner Lehre verwendet, dass er dkselben 
als wichtige Zusätze zu dem Gewebe seiner Polemik, als 
passendste Bezeichnung für den eigenthümlichen Ghaiukter 
seiner Behauptungen im Yerhältniss zu ihren Gegensätzen 
behandelt, der Umstand, dass ihm mit der Anwendung des 
Begriffs der Kunst auf diese Fragen das Dm*chschiffen der 
Klippen entgegengesetzter Irrthümer und das Treffen der 
Wahrheit gegeben ist, — diess macht es wahrsdieinlidi^ 
dass wir hier mehr, als einen willkürlich gewählten Ver- 
gleich vor uns haben. Zugestanden selbst, dass jene Salze 
ebensogut ohne solche Analogien hätten gefunden werden 
können, so konnten diese doch, zu einer Zeit, wo das, was 
uns jetzt als selbstverständlich und trivial erscheint, ein 
schöpferischer Gedanke des Genius war und sich mühsam 
durchzukämpfen hatte, einen bedeutenden Eiafluss auf die 
spekulative Erfindungskraft ausüben. 



Zweiter Abschnitt. 

Die Ueeik 

§. 1. xlm Gegensatz zu dieser Darstellung der Dia- 
lektik, in welcher sie die Thätigkeit und das Werk des 
Philosophen ist , der nach Analogie eines einsichtsvollen 
Künstlers — des das Chaos der Töne beherrschenden Mu- 
sikers — über der Menge der Begriffe trennend und ver- 
knüpfend, ordnend und gliedernd waltet, den Stoff der 
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Vorstellutigswelt in urissenschaftEche Formen umsetzt und 
unter den Atomen und Oeg^sätzen, in welche sich dem 
erwachten Verstand das Denken zerspalten hatte, Gemein* 
Schaft und Zusammenhang herstellt, im Gegensatz zu dieser 
ganz von dem Subjekt und dem Urheber der Wissenschaft 
ausgehenden Auffiassungsweise , werden wir nun in einer 
andern Beihe von Schriften ^ ) auf das Objekt oder auf das 
Ansichseiende hingewiesen, welches unabhängig von unserm 
Erkennen, über allen Bereich menschlicher Einwirkung 
hinaus in ferner Ruhe dasteht; welches den Philosophen, 
wat entfernt, von ihm hervorgebracht zu sein, vielmehr 
auffordert, seme geistige Kraft aufs höchste zu steigern, 
um es, wenn auch unvollkommen, wenn auch nur in 
einzelnen AugenbUcken, zu erreichen. So wird denn hier 
aus dem Künstler der »Liebhaber des Sems und des 
Schauens der Wahrheit« *), der Enthusiast, der die Schran- 
ken der gemeinen Besonnenheit durchbricht *), der Ascet *), 
Seher und Inhaber der höchsten Weihen*). Statt der 
selbstthätigen Arbeit des Denkens , statt der Zergliederung 
der Begriffe und ihrer Beziehungen scheint jetzt eine Er- 
höhung des Empfindens, die uns dem Endlichen entrückt, 
der Weg zur Erreichung des wahren Seins, Anschauung 
und Versenkung die Form seiner Gegenwart in unserm 



1) Die Hauptstellen, welche man sich hier zu vergegenwärtigen 
hat, sind Phtfdrus 247 C f. Gastmahl 209 £ ff. Fhfido 72 £ ff. Staat 
^\ 505 A ff. Timäus 27 D f. lieber die Verschiedenheit der Phasen, 
welche man in der piaton. Dialektik zu unterscheiden hat, vergl. Ktthn, 
de dialectica PI. Bealin 1843. 

2) Staat «', 475 E ff. 

3) FhSdrns 240 C ff. 

4) Phädo 64 D ff. 

5) Gflstnuihl 210 A. 
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Geiste zu äein; der Sitz der Philosophie scheint sich in 
ein ganz verschiednes Gebiet des geistigen Lebens zu ver- 
legen*). Und wenn dort die Dialektik gegenüber der 
Zersplitterung der Schulen die entgegengesetzten Attribute, 
welche uns das Erscheinende entgegenbringt , mit dem Be- 
griff des Seins verknüpfen sollte, so vollzieht sich hier eine 
strenge Scheidung zwischen dem übersinnlichen, bewegungs- 
losen, wahrhaften Sein und der werdenden Erscheinung *). 
Während dort »das Nichtsein ebensosehr ist, wie das Sein, 
und das Sein auf tausendfache Weise das Nichtsein an 
sieh hat«*), so strebt hier der speculative Zug dahin, 
in dem wahren Sein das Mangelhafte und Verneinende, oder 
das Endliche verschwinden zu lassen, und in der lauteren 
Wesensfülle des Schönen und Wahren, in einer höchsten 
Einheit des Guten und Göttlichen, das letzte Ziel alles Er- 
kennens zu finden. 

Die Eigenthümlichkeit der Anlage des Phaedrus, das 
vielbesprochene Verhältniss seiner beiden Theile, steht mit 
dem Verhältniss dieser beiden Richtungen der platonischen 
Dialektik in Zusammenhang. Zwar sind auf der einen Seite 
die Fäden, welche beide Theile miteinander verknüpfen, 
zahlreich und unverkennbar : die Liebesbegeisterung, welche 
dort in dem Erotiker bei der Gegenwart der sichtbaren 
Schönheit die Erinnerung an die einst geschaute allge- 
meine, himmlische, und damit an die Ideen überhaupt 
wachruft, hat dieselben Wesenheiten zum Gegenstand, deren 
Bestimmung hier von dem dialektischen Redner verlangt 



1) DaherkoDDte Aristoteles Met. 11, 2. 997 B, 7 ff. dieldeön «Aii^a 
Mm nennen. 

2) Die im Sophisten 248 Ä ff. bestrittene Scheidung ist der im 
Timäus 27 D f. aufgestellten ganz analog. 

3) Sophist 256 fi ff. 

3 
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wd; das »ftm überhiimnlischen Ort Stehendfe« sind die 
wohlbekannten Gegenstände sokratischer Untersuchungen, 
»die wahrhaft seiende Gerechtigkeit, Besonnenheit und 
Wissenschaft« *); das Gefieder, welches uns dort »nach Oben 
trägt , wo das Geschlecht der Götter wohnt« , ist nur die 
Fähigkeit des Geistes fllr die Verallgemeinerung, welche 
uns hier als das göttliche Werk der Zusanunenfassung des 
Vielen in Einem entgegentritt*). Allein Plato haf'diesen 
Zusammenhang der beiden Hälften nicht darlegen wollen, 
vielmehr durch den, welchen er selbst aufstellt, verborgen: 
er benutzt die Liebesreden nur als Beispiele für die Theorie 
der Redekunst und spricht ihrem reichen und tiefsinnigen 
Inhalt — als blossem geistreichem Scherz — jede Beziehung 
zum Zweck des Ganzen ab*). 

Indem Plato erklärt, »das Wesen des Menschen 
sei, das Gattungsmässige zu erkennen, welches aus vielen 
durch den Verstand zusanunengefassten Wahrnehmungen 
als Eines hervorgeht , diess aber sei die Erinnerung an das, 
was einst unsre Seele erblickte, Gott nachwandelnd«*), und 
indem er so das Unvereinbare , seine logische Theorie, 
und seine theosophische Poesie von der Psyche, in Einen 
Knoten zusammenknüpft, hat er das Verhältniss, auf das 
wir hier die Aufinerksafflkeit hinzulenken suchen, gleichsam 
auf die einfachste Formel gebracht. Begeisterung und Be- 
sonnenheit sind es, welche sich in der Dialektik und im 
Phaedrus vereinigen und bestreiten. Die »Gerechtigkeit, 
Besonnenheit, Wissenschaft selbst^, bei welchen die Seele 
des Philosophen soviel als möglich verweilen soll , können, 



1) Phädr. 247 D f. 

2) A. a. 0. 265 E fp. 

3) A. a. 0. 265 C. 

4) A. a. 0. 249 B. 
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als ausserhalb der Welt der Sinne und der Erfahrung liegend, 
auch nur durch eine Lossagung von dem der Erscheinung 
entsprechenden Zustand des erkennenden Wesens erreicht 
werden. Daher erhalten vnr in dem angeblichen rhetorischen 
Machwerk des Lysias eine Satire auf die getneine Be- 
sonnenheit, und darauf in lyrisch lebhafter Sprache die 
Theorie und den Preis des göttlichen Wahnsinns oder des 
Zustands, in welchem die wache Seite des Seelenlebens der 
bewusstlos und traumartig wirkenden Platz macht, eine 
Gleichsetzung des philosophischen Erkennens mit den Zu- 
ständen der Seher und Dichter, kurz die Forderung des 
Abthuns des verstandigen Bewusstseins als Bedingung, um 
zu den Ideen, d. h. zur Philosophie zu gelangen, welche 
«ich demgemäss in die Weihe zu den wahren Mysterien 
oder die vollendete Vereinigung mit dem Göttlichen ver- 
wandelt hat. Und diese Theorie erhält ihre Bestätigung 
in der glänzenden Productivität des Socrates in diesem 
höheren Zustande, mit ihrer Fülle von Gedanken und ihrer 
Verkörperung dunkler Dinge in einer Reihe plastischer 
Bilder. Aber im Gegensatz hierzu überliefert der andre 
Theil in klarer wissenschaftlicher Sprache die Grundlinien 
des Verfahrens, vor welchem unserm Philosophen sonst alle 
Besinnung zur Bewusstlosigkeit herabsank : der dialektischen 
Methode, vermittelst welcher der Verstand unter sorgfältiger 
Selbstcontrole die Natur der Dinge durch seine Formeln 
auszudrücken trachtet; und stellt die Forderung, alle kunst- 
mässige Mittheilung auf die genaueste Erforschung der 
Seele, 9er Charaktere der Menschen, ja der gesammten 
Natur zu gründen. Endlich hat der Schriftsteller auch in 
der poetischen Einkleidung seines Werks einen scherzhaften 
Ausdruck für dieses Vorhältniss der Zusammengehörigkeit 
und Entgegengesetztheit gefunden, indem Socrates » von 

3* 
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Phaedrus aus seiner gewohnten Sphäre herausgelockt und 
fremden über ihn kommenden Mächten übergeben, von 
Dingen redet, die er nachher, als seine eigne verständige 
Natur wieder hervortritt, weder versteht noch achtet. Hier 
sind beide Pole in Eine Person verlegt, aber nur um sich 
in derselben geradeso zu belehden, wie sonst in verschiedenen 
Personen die schaffende und ahnende Phantasie auf den 
critischen und positiven, aber nichtSv erzeugenden Verstand 
herabsieht, während dieser semerseits mit stolzer Inmie 
seine Unfähigkeit bekennt, jener zu folgen und in ihren 
Nebelgestalten etwas bestimmtes zu erkennen. 

§. 2. Nachdem wir auf den Gegensatz der beiden 
Elemente hingewiesen haben, welche sich in die platonische 
Dialektik theilen, wollen wir unser Augenmerk zunächst 
auf die Argumentationen richten, mittelst welcher die Trans- 
cendenz der Ideen — in welcher wir den Grund der Eigen* 
thümlichkeit der zweiten Form zu suchen haben — bewiesen 
werden soll, um daraus wo möglich über die Ursachen, 
welche bei der Entstehung dieser Lehre im Spiel waren, 
einiges licht zu erhalten. Plato folgert dasjenige, worin 
das characteristische Merkmal seiner Ideen liegt, ihre ab- 
gesonderte Existenz (das %copt<j76v sJvai des Aristoteles), 
aus dem Unterschied des Wissens und der Meinung. »Sind 
Vernunft und wahre Meinung Eins, so giebt es bloss diese 
sinnliche Erscheinung; sind beide etwas verschiedenartiges, 
so gibt es auch für sich seiendo, übersinnliche, bloss 
denkbare Ideen«*). Nun aber nöthigt uns der schwankende, 
der Sicherheit des Wissens entgegengesetzte Charakter der 
Meinung in der That, für sie eine besondere Sphäre, 
nämlich die zwischen Sein una Nichtsein in d^ Mitte 



1) Tim. 51 D f. 
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stellende und von beiden gesdiicdaie Sphäre des Werdens 
anzonriimen ' ). Oder, weil die Wissenschaft die Allgemeinheit 
der Gattung zum Gegenstand hat, während die Wirklichkeit 
bloss Einzelwesoi zeigt, welche den Gattungscharakter nur 
unvollkommen darstellen, weil das Gepräge dieser Gattungen 
unveränderlich beharrt, wälyend die Welt in fortwährender 
Veränderung begriffen ist, so muss dasjenige Sein, mit dem 
wir in der Wissenschaft verkehren, von allem dem, was 
uns innerhalb unseres er&hrungsmässigen Lebens von 
Aussen zugeführt whrd, wesentlich verschieden sein>). 
Hiemach sind also die Ideen gesetzt in Folge eines Schlusses 
von dem Unterschied des Wissens und Meinens — einem 
alten Lieblingssatz des platonischen Sokrates') — oder, 
von dem Unterschied des kunstmässigen D^ikens und des 
natürlichen, auf die Geschiedenheit der beiderseitigen Objeete; 
eines Schlusses, dessen Obersatz in dem Grundsatze liegt, 
dass das Denken sidi auf ein Anderes, nnabhängig von ihm 
Für sidi seiendes beziehe^), durch dessen dgenthümliche 
Bestimmthdt es selbst bestimmt wird. Nach diesem Grund- 
satz können die Ideen weder bloss subjective Gedanken 
sdn (vo^jixa*), noch auch Gedanken, die als Werke unserer 
psychischen Thätigkdt zugleich das Wesen der Dinge wären 
(etwa ein vdi^jKa avrh xa^' avrh ov), sondern das mit dem 
Gedanken ergreifbare Sein (voviosi ircpiXi^TTov «). Gäbe 
es diese abgesonderten Gegenstände des Wissens nicht, so 



1) Staat i\ 476 £ C 

2) Phldo 73 C ff. 

3) Heao 98 B. 

4) Cratylus 386 D f. 

5) Parmen. 132 B f. 

6) Tim. 27 D. Vergl. StrOmpell, Geschichte der theor. Philot. der 
Griechen S. 112. 
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würde kein Wissen mfiglich sein, weil die Ersdieinimg 
überall kein wahres Sein darbietet. Und da der herrschende 
Uebergang der Dinge ineinander und die allgemeine Er- 
scheinung, dass ein jedes auch sem Gegaitheil an sich hat, 
einen Widerspruch enthält, so würden wir den skeptischen 
Einwürfen der Eristiker und unsres eignen Verstands nicht 
entgehen können, wenn uns nicht der Ausweg offen bliebe, 
anzunehmen, dass die »Dinge selbst« unveränderlich dieselbigen 
bleiben und nur ihre Träger in der Erscheinung wechseln^). 
Jedermann kann heutzutage wissen, dass die Welt, 
welche als sichtbare, hörbare u. s. f. in unsrer Vorstellung 
vorhanden ist, nicht der Abdruck der Welt sein kann, wie 
sie unabhängig von uns existirt, und ohne Zweifel ist 
das Werden in dem Sinn eines Uebergangs von einfachen 
Substanzen ineinander etwas unbegreifliches. Von ähnlichen 
Erwägungen aus kam Plato auf die Forderung, das hinter 
dieser Erscheinung liegende »Dii^ an sich« wo möglich 
auf einem andern Wege zu ergründe, und ein solcher schien 
sich ihm darzubieten in den neuentdeckten logischen Thätig- 
keiten des inductorischen und definirenden Verfahrens: in 
dem allgemeinenBegriff, dieser bewegungslosenHervorbringung 
des Verstands, ist in der That die Subjectivität der sinn- 
lichen Empfindung und das Werden beseitigt; und so er- 
Klärte er denn das Allgemeine, dessen wissenschaftlicher 
Ausdruck in den Fragen nach dem Wesen der Tugend, der 
Besonnenheit u. s. f. gesucht wird, für das an sich seiende 
Wesen der Dinge. Hiemach schiene also die Meinung 
Plato's zu sein, dass die Ideen als das Alleinwissbare auch 
für das Alleinseiende zu halten seien, die Erschdnung aber 
als eine undenkbare auch von der Philosophie nicht als 



Phaedo 96 E. 102. 106 E. Tiraäus 49 A f. Staat *', 479 A. 
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vorbanden anerkannt werden könne; dass die Ideen nicht 
etwas neben der Erscheinung, weder ihr Muster, noch ihre 
Ursache, noch ein ihr Inhärirendes, sondern die Dinge selbst 
als gedachte seien, die sich bloss in dem unvoll- 
konunnen Medium der Sinne und der Meinung als Erscheinung 
brächen. Allein -wenn Plato auch ohne Zweifel ursprünglich 
Gedankenreihen dieser Art vorgeschwebt haben, so hat er 
sie doch nicht in ihrer Reinheit festgehalten: der Gedanke, 
dass das intelligible Allgemeine eben die richtig aufgefasste 
Erschdnung selbst sei, hat sich verdunkelt und in den 
andern umgesetzt, als seien Wesen und Erscheinung zwei 
wirkliche nebeneinanderbestehende Welten, die eine für das 
Wissen, die andre für die Meinung^). Der Versuch, uns 
die Entstehungsgründe dieser Anschauungsweise zu vergegen- 
wärtigen, den Punkt aufzufinden, in welchem die Quelle der 
Irrthümlichkeit der oben angeführten Schlüsse liegt, erhält 
besonderes Interesse dadurch, dass wir hier an der Wiege 
der in der Philosophie des Mittelalters unter dem Namen 
der realistischen bekannten Ansicht von den Allgemeinbe- 
griffen stehen, welche solange die Philosophie beherrsoht 
hat. Die metaphysische Frage nämlich, warum Plato der 
Erscheinung und dem denkbaren Wesen der Dinge jedem 
eine besondre Existenz zuschrieb, lässt sich, da diess Wesen 
eben die in den Definitionen erklärten Allgemeinheiten sein 
sollen, mit der logischen vertauschen, Warum machte Plato 
die Gattungen, d. h. die in Eine Vorstellung zusammen- 
gefassten gemeinsamen Attribute vieler Einzeldinge, zu 
einem besondem Sein neben, in oder über diesen Einzel- 
dingen? Warum übersah er, dass sie ihm von der Erscheinung 
selbst dargeboten waren, die ja neben der Vielheit und dem 



1) Tim. 51 D ff. Arjst. Met. I, 6. 9a7 B, 7 ff. 
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Werden auch Gleicbfömdgkeit und Beharrlichkeit enthält, 
und uns selbst einlädt, das Vielen Gemeinsame zu einer 
Einheit zu verschmelzen ? Und gesetzt auch , unser Geist 
erzeugte Begriffe, welche mehr enthielten, als die Erfahrung 
gewährt, und hülfe der Natur gleichsam nach: konnte 
nicht doch das Wesen der Gattung als die, ^ wenn auch 
durch einen widerstrebenden Stoff gehinderte, schöpferische 
Kraft in dem Vielen und Wechselnden gedacht werden? 
Die eine Frage betrifft also den Unterschied des dualistischen 
Ideallsmus Plato's von dem immanenten des Aristoteles 
oder dem absoluten des Parmenides und Hegels ; die andre 
den Gegensatz des Idealismus überhaupt zum Realismus, als 
der Lehre, welche unsere Gedanken und Ab stractionen sds 
etwas von den Dingen selbst wesentlich verschiednes ansieht 
§. 3. Wie uns scheint, liegt in beiden FäU^ der 
Wendung des Problems die Einmischung eines fantastischen 
Elements in die Speculation zu Grunde. 

Gehen wir von der logischen Seite aus, so ist es die 
Entdeckung der neuen Welt der Logik, welche den Geist 
mit einem Enthusiasmus erfpte, in welchem er das Sein, 
welches ihm die von ihm selbst geschaffene Welt allge- 
meiner Begriffe zeigte, als eine Welt intelligiblcr ewiger 
Wesenheiten, hoch über die nur den Sinnen gegenwärtige 
' Welt der Emzeldinge hinausrückte. Diess wird uns sehr 
wahrscheinlich, wenn wir uns vergegenwärtigen, wie neu 
jener Zeit das war, was Sokrates verlangte, und wie grosse 
Anstrengungen es ihr kostete, ihm zu folgen, wenn er 
forschte und frug, »was ein jegliches Ding sei«*); welchen 
Aufwand Plato macht, um Sophisten, Wahrsagern ,- philo- 
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sophischen Dflettanten und Mathematikern^) die Nator des 
allgemeinen Begrifb zu TerdeuÜichen; vAe er die Aufgabe 
der Philosophie, wenn wir auf die Themata seiner Gespräche 
sehen, nur darin zu erbUcken scheint, »anzugeben, was das 
in vielen, verschiedenen, abw gleichnamigen Dingen selbige, 
sidi immer gleichbleibende Mne sei, jene Gestalt, welche 
wir im Auge haben, weim wir einem Ding einen Namm 
oder ein Praedicat beilegen«^); wie überraschend und ent- 
zückend es für den philosophischen Geist gewesen sein 
muss, auf diesem Wege zu einer Erkenntniss zu gelangen, 
die eine gnz andre Sicherheit besass , als alle bisherige. 
Eine solche neue Befriedigung des Wissenstriebs erregte 
der Vernunft jenen Taumel, von dem ergriffen sie oft in 
der neuesten Entdeckung den Schlüssel zum Universum zu 
finden gemeint hat, und im philosophischen Schöpfungs- 
rausch vergass der , intellektuelle Künstler den Ursprung 
seines eignen Werks und Hess der kaum begonnenen 
Yerstandesthätigkeit ihr Endziel wieder durch die Phantasie 
entreissen. So haben wir hier die originellste, naivste und 
frappanteste Erscheinung jener Selbsttäuschung der Vernunft 
vor uns, nach der sie die subjectiven Unterscheidungen des 
Innern auf die Dinge überträgt; gleich als ob jedem Wort 
ein besonderes Wesen entsprechen müsse, weil uns dabei 
ein besonderes Ganze vorschwebt, gleich als wenn, weil in 
uns die allgemeinen Begrifife von den einzelnen Wahrnehmungen 
und Vorstellungen geschieden sind, eine analoge Trennung 
auch in den Objecten bestehen müsse. 

Geben wir dagegen die idealistische Voraussetzung zu. 



1) Hippias d. gr. 287 D ff. Eukhyphro 5 C f. 6 D flL Ueno 72 A. 
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so lässt sich die Genesis des idatonischen Philosophems auch 
auf folgende Weise erklären. Von der Naturtreue der 
heraklitischen Weltanschauung des ewigen Werdens und 
von der Unvereinbarkeit derselben mit den Forderungen des 
Wissens gleich fest überzeugt, vermag Plato für das hmter 
den Schein zu dem Unveränderlichen, Nothwendigen und 
Allgemeinen durchdringende Erkennen , da^enige, wodurch 
es Erkennen ist, n&mlich die Existenz eines Objects, nur 
dadurch festzuhalten, dass er diesem Object eine plastisch, 
fast räumlich, abgesonderte Daseinsweise gibt, ohne die es 
ihm entweder wieder in dem Strom des Werd^s m zßr- 
fliessen, oder zu einem bloss subjectiven Phantasma herab- 
zusinken scheint ; gleich als müssten wir uns für das dem 
Sinnenschein widersprechende heliocentrische System eine 
andre astronomische Sonne neben der sich um die Erde 
bewegenden erscheinenden denken. Nur um die Eigen- 
thümlichkeit des wahren Sei ns und des Wissens von jeder 
Vermischung mit dem Werden und Meinen reinzuerhalten, 
hat Plato das eine streng von dem andern abgeschnitten; 
aber so musste es ihm begegnen, das wahrhaft Seiende. zu 
einer besondem Classe oder Sphäre des Seins, zu einem 
Sein im strengeren neben einem Sein im weiteren Sinne 
zu machen. Denn wenn auch der Antheil am Sein, welchem 
die Welt ihr Unterschiedensein vom Nichtsein verdankt, 
von den Ideen herrührt, wenn sie sogar die als Vieles 
erscheinende Idee genannt wird >) , so wird doch diese Vear- 
mischung von Sein und Nichtsein immer wied^ als ausser 
und neben dem vollkommnen Sein bestehend gedacht, keines- 
wegs aber so, dass diese tief verachtete, »mit Augen und 
Ohren eriasste« Welt den unendlichen Inhalt der Ideen in 
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sich schlösse, da sie durch dieTheihmhme an ihm vieboehr 
nur grade über dem Abgrund des Nichtsans erhalten vari. 

Ihre Vollendung erhielt diese Bichtung dann durch die 
Verbindung der Ideenlehre mit der Lehre von der Seelen- 
wanderung. Ohne Einmischung der phantastischen Be- 
trachtung des Seins und der Erscheinung als zweier plastisch 
abgesonderter Sphären zwar wäre diese Verbindung der 
attischen BegriiSkphilosophie mit dem Theosophem des Orimts 
nicht möglich gewesen ; aber auch das eigenthümüche flber- 
schwengliche Gepräge der logisch und metaphysisch begommien 
Ideenlehre würde sich ohne Hinzutreten dieses fremdartigen 
auch in dem gemeinsamen Strombette noch seinen abge- 
sonderten Lauf bewahrenden Nebeidusses, nicht ganz er- 
klären lassen. Diess Element yerräth sich in dem Salto 
vom geregelten logischen Prozess zu der angeblich aus dner 
jenseitigen Erfahrung auftauchenden Erinnen^ig an die An- 
schauung der übersinnlichen Einheiten, in der Verwandlung 
der Erkenntniss der Gattungen in das, »was einst unsre 
Seele Gott nachwandelnd erblickte«, in der Verwechselung 
des Strebens nach einem seinen eignen Gesetzen, statt dem 
Faden der äussern Wahrnehmungen folgenden Denken , mit 
der mystischen Sehnsucht, die sich aus der, bestandlosen 
Flucht der Endlichkeit nach einer ewigen Substanz, und 
MS der Zerstreuung und Verdunklung des Geistes in den 
sinnlichen Dingen nach der Versenkung in ein vom' Innem 
selbst geschaffenes l^ein hinwendet, endlich in dem be- 
ständigen Hereinziehen der Gegensätze von Licht und 
Finstemiss, Gefangenschaft und Erlösung, Oben und Unten, 
Sein und Schein. 

Unter diesen Umständen hat sich aus den sokratischen 
Fragen, »Was ist das Gerechte« , »Was ist die Tugend«, 
aus der beharrlichen Bichtung des Geistes auf Idaie und 
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deutliehe Vergegenv&rtiguiig dieser Einhäten, die Vorstellung 
.gebildet, als wäre das AUgemeuie, dessen Bild {iiia) uns 
vorschwebt als die Norm , nach welcher wir auf jedes uns 
neu begegnende Einzelding den entsprechenden allgemeinen 
Namen übertragen 0) m.a. W. das unter jedem Wort gedachte 
Vorstellungsganze, ein höheres Sein, als diese erfahrungs- 
massigen Einzeldinge , oder als wäre s. z. s. der Begriffs- 
inhalt, als ein Sein für sich gedacht, die wahre Daseinstorm 
eines Dings, der Begriffisumfang aber odca: die in ihm zu- 
sanunengeüassten Einzeldinge nur eine unechte , eine Usur- 
pation des Seins jenes Dings. Diese Vorstellung liegt aus- 
gedrückt in der aus jenen Fragen hervorgegangnen Kunst- 
sprache, welche die Idee »das Schöne selbst«, »den Menschen 
selbst« nennt, oder das, »was das Schöne ist«, »was der 
Mensch ist« , im Gegensatz zu »dem schönen« (Ding), »dem 
(einzelnen) Menschen« ; und welche, obwohl fortwährend von * 
der Vielheit der Einzeldinge ausgegangen und nach der ge- 
mdnschaitlichen Einheit gefragt wird, dennoch Ausdrücke, 
welche die Idee (nominalistisch) als das aus Vielen gewonnene 
bezeichnen würden, vermeidet*). 



1) Euthyphro a. a. 0. Phfido 78 E. 102 B ff u. a. 

2) Selbst der einzelstehende Ausdruck xo»»oy im Thefitet 165 B ff. 
bezeichnet an der Stelle nicht das VerhfiUniss der Ideen zu denEinzel- 
dingen, sondern nur das Verhttltniss des auf alle Sinnesempfindunii^n 
sich erstreckenden, sie vergleichenden, und zusammeBfassenden innera 
Sinnes zu den auf die einzelne Qualität ihrer Empfindung beschränkten 
äusseren Sinnen. — Vgl. im allgem. auch Herbart, LB. zurEinl. in d. 
PhiL (WW. I, S. 79): „Man sollte bemerken, wieviel Anstrengung es 
jenen Alten kostete, Begriffe zu Gegenständen der Betrachtung zu er- 
heben und dieser Betrachtung ein Uebergewicht zu geben über die 
sinnlichen Anschauungen. . • Die jetzt alte, einst neue Geistesrichtnng, 
hatte, da sie neu war, ihren Enthusiasmus, dessen Zeit vorüber ist 
und nicht wiederkehren kann**. Vergl. Stuart Hill, System of Logic 
Vol. II. BoolL V, Ch. 3, S- 4 u. 6. 
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§. 4. Wie wir aber jede Entwidklnng erst dann ver- 
stehen, wenn wir ihr Ziel kennen, so werden wir auch die 
Tendenz jenes Bäsonnements erst vollständig ermesse 
können, wenn wir das, was die Ideen als fertiges Ganzes 
sind, kennen gelernt haben. Nun aber machen die pla- 
tonischen Ideen eine eigne Gattung aus unter den Wesen- 
heiten, welche die geschichtliche Metaphysik bevölkern. Wir 
können sie z. B. weder mit den allgemeinen Begriffen der 
Logik gleichsetzen, denn sie sind nicht etwas von unserm 
Verstand gemachtes, und werden auch zuweilen als An- 
schauungen bezeichnet; noch auch kommen sie mit dem 
naturphilosophischen Begriff der Gattung überein, sofern sie 
ja von den Einzeldingen getrennt sind; noch sind sie 
Musterbilder in einem schöpferischen Verstand, denn sie 
sind ewig fQr sich bestehende Dmge; und schon darum 
können sie weder eine immanente noch eine transcendente 
Ursache der Erscheinungen genannt werden, wdl auf dem 
Standpunkt des Wissens ausserhalb ihrer ebensowen^ etwas 
wahrhaft seiendes existirt, wie auf dem Standpunkt des 
Meinens etwas ausserhalb der Erscheinung. So müssen wir 
uns denn weiter fragen, mit welchen, wirklichen oder fingirten, 
Wesenheiten sie sich wenigstens vergleidien lassen, und 
zusehen, ob sich nicht auf diesem Wege ein Punkt ausmachen 
lässt, in dem ihre charakteristische Eigenthümlichkeit liegt. 

Nun unterscheidet sich die Potenz, welche man in der 
Aesthetik das Ideal nennt, von dem Begriff hauptsächlich 
dadurch, dass sie kein Object des Denkens, sondern der 
innem Anschauung ist; von dem Einzeldasein dadurch, dass 
sie die Gesammtheit des Gattungsinhalts, wenn auch in in- 
dividueller Form, zusammenzufassen strebt ; von der Gattung 
wiederum dadurch, dass sie statt des natürlichen Daseins in 
Zeit und Raum u. s. f. ein ideelles in der Phantasie des 
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Volks tmd des Künstlers, oder in der Ktinstwelt hat. Denn 
das Ideal, wie es der Gonception vorschwebt und wie es 
die Ansführong in den stofflichen Unterlagen der einzelnen 
Künste zu yerwirklichen strebt, soll nichts geringeres sein 
als die Natur, wie sie von dem Geiste, indem er »Wahl, 
Ordnung, Harmonie und Bedeutung aufrief«, auf eine Stufe 
des Reichthums und der Vollendung erhoben ist, welche ihr 
der Zufall entgegenwirkender Ursachen in der Wirklichkeit 
stets versagt. Auch wird es dem Bewusstsein des Künstlers 
oft ganz ernstlich zu einer Wesenheit aus einer andern 
Welt, die ihm höhere Wahrheit und Wirklichkeit hat, als 
die Dinge der Erfahrung. Denn es erscheint in semem 
Innern ohne Zuthun seiner Willkühr, ohne dass er Rechen- 
schaft geben kann von seinem Entstehen, und in einer 
deutlichen, sinnlicher Darstellung fälligen Form , mit einer 
den Sinneswahmehmungen ähnlichen Lebhaftigkeit innrer 
Anschauung. Es ist also grade das Element, welches wir 
in Plato's Theorie der Kunst vermissen: die Darstellung 
des Idealen, oder die Verbesserung der Natur ^), welche hier 
im Objecl der Philosophie ihren Sitz angewiesen erhielt; 
weil er das Wesen des Schönen da fand, wo es nicht hin- 
gehörte, verkannte er es da, wo es auf Anerkennung Anspruch 
hatte. Die auffallenden Schwierigkeiten, wie diese Form 
nicht bloss auf die wirklichen Gattungsbegriffe, denen eine 
constante Gleichförmigkeit in den Einzeldingen entspricht, 
sondern auch, und zwar in erster Linie , auf Attribute, die 
nur durch die Abstraction von den Dingen getrennt werden, 
und aui' blosse Bezeichnungen von Verhältnissen übertragen 
werden konnte, hat Plato in der Ausdehnung dersdben auf 
alle Begriffe nicht irre gemacht. 



i) Arist. Poet. 45. 1454 B, 8. Phys II, 8. 199 A, 15. 



63 



Dieser Vergleich liesse sich vielfach weiter ausspinnen. 
Wie z. B. bei dem bildenden Künstler die üebung mannich- 
facher Handwerksfertigkeiten, die Sammlung vereinzelter 
Züge aus der Natur, das stufenweise Fortschreiten der 
Arbeit vom Rohen zum Feinen, wie diese lange Kette der 
Thätigkeiten endigt, und mit allen Spuren des Werdens 
untergeht in dem vollendeten Kunstwerk, welches als eine 
einheithche, ungewordene, ewige Gestalt vor uns tritt, »nicht 
der Masse qualvoll abgerungen , schlank und rein , wie aus 
dem Nichts entsprungen«, ähnhch schliesst sich hier die 
Prüfung der Meinungen, das Verknüpfen der einzetoen oft 
widersprechenden Theile einer Erscheinung , der Fortgang 
von dem Gegebenen zum Allgemeinen, ab in der Idee, die 
nun, statt, wie es schien., als Erzeugniss jener mühseligen 
Arbeit, als das hervortritt, was weder geworden ist noch 
war noch sein wird, sondern ist, und bei dem es nur darauf 
ankam, die Hindemisse wegzuräumen, welche dem Wieder- 
hervortreten seiner Anschauung im Wege standen. 

Man kann diese Verwandtschaft der Ideen mit dem 
Kunstschönen noch genauer als eine Verwandtschaft mit den 
Werken der Plastik bezeichnen. In der Plastik ist diejenige 
Richtung der Kunst ammeisten zum Ausdruck gekommen, 
Wonach sie Urheberin und Pflegerin des Ideals ist. Die 
grossen repräsentativen Gestalten, auf welche sie ihrer Natur 
nach angewiesen ist, Gestalten, bei denen das Zufällige und 
stark Individuelle entfernt, und das Zerstreute zusammenge- 
fasst werden muss, erinnern unter allen Kunstgebilden 
ammeisten an die Ideen. Weil sie den Menschen zwar auf 
dem Höhepunkt seines Daseins, aber am liebsten in der 
Sammlung seiner Kräfte aus der Richtung auf die Aussen- 
welt, in der vollendeten, aber in sich gehaltenen Energie 
seines Wesens, in der blossen Mögfichkeit aller seiner 



64 



Handlungen darstellen'), sind sie gleichsam abstracter, als 
die poetischen Gestalten ; weil sie die durch strenge unver- 
letzliche Masse bestinunten Formen in aUen Dimensionen 
des Raums nachahmen, sind sie gleichsam theoretischer, als 
die Gestalten der Malerei, welche nur Ausschnitte einer 
Fläche sind, die den Schein der Linear- und Luftper 
spective wiedergibt , und welche sich vorztiglich zum Aus 
druck der unmessbaren, individuellen Innerlichkeit der 
Erregungen und Stimmungen eignet. 

Ist die Idee an sich betrachtet ein ästhetisches Objekt, 
so ist es auch ihr Yerhältniss zur Erscheinung. Hiervon 
wird bei der Naturphilosophie ausfährlicher gehandelt wer- 
den; hier sei nur soviel bemerkt, dass wenn Plato von 
jeher das denkend ergriffene und von der Sprache durch 
ein Wort kenntlich gemachte Allgemeine für das »Ding 
selbst« und das Erste, das einzelne Erfahrungsding dagegen 
für blosse Nachahmung jenes »was ist«, als des Urbildes, 
oder für das Zweite erklärt*), hierbei die Vorstellung des 
Verhältnisses des Künstlers zu seinem Werke mit im Spiel 
war. Das platonische Denken, abgeneigt wie es war, sich 
bei der Erkenntniss der Natur dieser unterzuordnen und 
sich von ihr selbst Belehrung über sie geben zu lassen, 
legt ihr vielmehr durch Uebertragung von Verhältnissen 
und Formen, die aus dem Gebiet menschlicher Hervor- 
bringungen hergenommen sind, eigenmächtig Gesetze auf. 
So ^ird das Verhältniss, nach welchem, z. B. bei Verfer- 
tigung von Tischen, der Eine gedachte Zweck und das 
nach demselben entworfene Muster das Erste und Ursäch- 



1) Vergl. Winckelmann in der Beschreibung des Torso im fiel- 
▼edere 

2) Farmen. 133 D.Phfidr. 250 A n. a. 
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liebe 9 das Yielheitliche und stoffliche Produkt aber das 
Zweite und Bewirkte ist, das seine Foitn nicht aus sich 
selbst, sondern von jenem Gedachten erhielt, zu einem 
allgemeinen und unbedingten Verhältniss, einem metaphy- 
sischen Axiom, des Inhalts, dass das gedachte Allgemeine 
überall das Erste, das sinnliehe Einzelne überall das Zweite 
ist. Wie wir im Denken und Sprechen die uns von aussen 
begegnenden Dinge mit einer uns vorschwebenden all- 
gemeinen an einen Namen geknüpften Vorstellung ver- 
gleichen, um nach der Uebereinstimmung mit. ihr jenes 
Ding zu benennen, so sollen in der Natur der Dinge die 
Einzelnen ihr Wesen, welches wir durch jenen Namen 
bezeichnen, von dieser allgemeinen, als objektives Sein ge- 
dachten Gestalt zu Lehen tragen*). Und es scheint, als 
habe Flato diess Verhältniss zunächst lediglich als solches 
hingestellt, ohne sich zu fragen, wie es entstanden sei, — 
ob es nun durch eine dritte höhere Ursache geschaffen ist, 
oder ob das eine Glied das andre hervoi^ebracht hat, oder 
wie beide in der Wirklichkeit nebeneinander bestehen und 
aufeinander wirken. 

Es fehlt auch nicht an Hinweisungen daranf , dass in 
dem Schönen der Punkt liegt, an welchem unserm Philo- 
sophen seine Ideenlehre zuerst aufgegangen ist. Darum 
konnte ihm die Liebe , welche der subjektive Zustand ist, 
der dem schönen Objekt entspricht, zum Symbol und Ge- 
nius der Philosophie werden; darum hat er die Idee des 
Schönen gewählt, um uns an ihr, durch den Mund sdner 
Diotima, den Process des Aufsteigens von der Erscheinung 
zum Intelligiblen zu veranschaulichen. Nach der erotischen 



1) Staat *', 59fl' A; veifl. SoUiyphn a. a. 0. 
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Riede im Phädrus ist es die menschliche Schönheit, welche 
enen göttlichen Wahnsinn hervorruft, der die Flügel der 
Seele löst, d. h. die Erinnerung an die ewigen Gattungen 
wiedererweckt; sie ist es, welche das Hindnrchhrechen der 
Seele durch die Erscheinung, in der die überwiegende Mehr- 
zahl der Sterblichen befangen bleibt, in eine jenseitige Welt 
verursacht, in welcher wir dann neben der Schönheit, 
dieser Beatrice des platonischen Himmels , auch die übrigen 
Ideen erblicken*). 

§. 5. Der sokratische Anfang einer Forschung, welche 
methodisch von einer durch das Gewährenlassen äussrer 
und innrer Einflüsse entstandenen Meinung zu einer dem 
X)bjektiven Wesen der Dinge entsprechenden Erkenntniss 
hinzufilhren strebt, und an die Stelle der natürlich ge- 
wachsenen Vorstellungen, vermittelst einer Feuerprobe 
durch entgegengesetzte Instanzen, das planmässige Ver- 
standesgebilde der Begriffsdefinition setzt: dieser Anfang 
ist von Plato zwar mit hoher Begeisterung ergriffen und 
zur Grundlage eines grossartigen Systems gemacht worden, 
allein wie ©ft, wenn ein neues Princip in aller seiner 
Schärfe in ^ eine Zeit hineingeworfen woitlen ist, bei der 
Durchffthnmg desselben das Alte unvermerkt wieder ein- 
schleicht, so versuchte auch hier die verbannte Poesie als- 
bald eine Reaction: das Objekt des Wissens wurde zum 
Gegenstand der Anschauung, der Begriif zum Ideal, die 
Dialektik zu einer halb verstandesmässigen , halb phantas- 
tischen Umbildung und Verherrlichung der durch die 
griechische Sprache gebildeten und fixirten allgemeinen 
Vorstellungen. Die Ideen haben deshalb etwas janusar- 



1) Phfidrus, zweite Rede des Sokrates, bds. 254. B. 256 E. 
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tiges; nach der einen Seite hin das Ergebniss der knnstr 
mässigen Revision der allgemeinen Vorstellungen , das End- 
ziel des kritischen und mäeutischen Verfahrens, des Zu- 
rückgehens auf die einfachsten Bestandtheile und letzten 
Voraussetzungen des .Sprechens und Denkens, eine Welt 
zusammenhängender Monaden, in der der Verstand mit 
seinen analytischen und synthetischen Gängen ganz hei^ 
misch ist, sind sie nach der andern Seite hin das Erzeug- 
niss des schwärmerischen Wahns, als sei das Wesen der 
Dinge und der verborgene Grund der Erschdnung , die als 
unaufhörlicher Wechsel in unsre Vorstellung fällt, statt 
auf dem mittelbaren Wege der Sinne und der Erfahrung, 
unmittelbar unter der Form der innem, psychischen Er* 
scheinung zu ergreifen, — eine Wesenheit, welche durch Ab- 
brechen des normalen Erkenntnissprocesses , vermittelst 
enthusiastischer und ascetischer Zurückziehung von dm 
Sinnen und der Aussenwelt, durch eine »Wiedererinnerung« 
ergriffen werden soll. Und damit ist, wie in einem intel- 
lektuellen Sündenfall die Entfaltung jenes vielverhei- 
ssenden sokratischen Keims vorerst gelähmt — der senk* 
recht aufsteigende Gedankenstrahl neigt sich in parabor- 
lischer Form wieder zur Erde herab — die Hee gleicht der 
gottgeweihten aber unfruchtbaren Vestalin Bacons — die 
Causalerklärung der Dinge, diese Seele aller Wissenschaft, 
wird als der Erklärung durch Theilnahme an den Ideen 
untergeordnet abgewiesen; statt dass die Untersuchungen 
über den Begriff des Schönen z. B., unsrer Erkenntniss 
der schönen Erscheinungen dienen, werden die letztem zu 
blossen Leitern gemacht, auf denen wir zu einer allen In-- 
halt des Schönen in sich schliessenden Idee des Schönen 
aufsteigen sollen; der Versuch systematischer Bearbeitung 
der Ideenlehre selbst kann nicht gelingen, und während die 
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Wirkung dieser Lehre im besten Fall nur eine unbestimmte 
Begeisterung für die höheren geistigen Interessen ist , bietet 
sie den der Arbeit im Endlichen müde gewordenen Zeiten 
wissenschaftlichen Verfalls einen willkommnen Anlaas, sich 
von der verwirrenden Manmchfaltigkeit der Dinge weg den 
schönen Bildern zuzuwenden, zu deren Erinnerung, d. h. 
Erzeugung, sie die Phantasie aufruft. 

Wie Hegel die griechische Weltanschauung treffend 
als die der Mitte bezeichnete, so nimmt auch diess Phi- 
losophem eine Mittelstellung ein zwischen Dichtung und 
Prosa, Phantasie und Wissenschaft, alter und neuer Zeit; 
zwischen der Unbefangenheit, mit der der natürliche Mensch 
die freien Gebilde seines Innern als objektive Wirklichkeit 
anschaut und die unwillkürlichen, anfangs auch personi- 
ficirten Reflexe seines Empfindens für die Gegenstände 
nimmt , und dem Misstrauen , mit dem der reflectirende 
Mensch sich von allem Vorgefundenen und Subjektiven frei- 
macht und die Dinge selbst zu fragen imtemimmt. Sie 
sind ein echtes Produkt des Volks, aus dessen Seele her-^ 
aus das Wort geredet ist. Der Mensch ist das Maass 
aller Dinge. Was der Grieche in seinen Innern vorfindet, 
die Vorstellungsganzen, welche sich um den Mittelpunkt 
der Worte crystallisirt haben, diese nach den Ansprüchen 
eines durch Mathematik geschärften Verstandes bearbeitet, 
und ästhetisch aufgefasst, sind ihm unmittelbar die objek- 
tive Wirklichkeit, das Gesetz der Dinge, das Ewige, im 
Vergleich zu dem ihn die äussere Wirklichkeit wenig küm- 
fiiert; und er meint diess so ernsthaft und ehrlich, dass er 
in ihnen die Erinnerung an die vergessenen Anschauungen 
eines präexistenziellen Zustandes zu erkennen glaubt. Hier- 
gegen kann man nicht einwenden , dass Plato ausdrücklich 
die Lehre derer, welche die Erkenntniss der Dinge in den 
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Worten michten, verwarf, dliss der ünterscbied der natibv 
liehen Vorstellung und des kunstmässigen Begrifiis ein Fun^ 
dämentalsatz für ihn war; denn diess hinderte nicht, dass 
er im Allgemeinen die Zahl und die Grenzlmien der Worte 
denen der Dinge gleichsetzte. Hätte er sich durch Zu- 
rückgehn auf die Dinge selbst überzeugt, wie unsere rohen: 
Bezeichnungen theils die Mannichfaltigkeit derselben und 
Ihre feinen Unterschiede nicht erreichen, theils blosse Ab-» 
stractionen und Verhältnisse ausdrücken, deren wir uns 
als Werkzeuge zur Erkenntniss der Dinge bedienen, so 
würde mit der Homonymität der Ideen und der Wortö 
auch die Illusion einer unmittelbaren Anschauung des We- 
sens der Dinge in der dem Wort entsprechenden begrifft 
liehen Vorstellung verschwunden sein. 

§. 6. Dass die Ideenlehre ein treffender Ausdruck 
der griechischen Weltanschauung sei, ist schon oft ange-^ 
deutet worden und soll hier noch besonders durch eine 
Parallele mit der Religion ins Licht gesetzt werden, die 
ebensowohl als die ursprünglichste geistige Aeusserung 
eines Volksgenius , wie rechtverstanden als eine Vorge* 
schichte der Philosophie angesehen werden kann. Wie in 
der griechischen Religion überall die alte Naturgrundlage^ 
durch die neuen Deutungen durchscheint, und der höhere 
Inhalt geistiger und sittlicher Verhältnisse, dessen Sym- 
bole, ;^ersonificationen und Schutzgeister -die alten Natmv 
götter geworden sind, das il^atursubstrat nur geformt, nicht 
aber eine neue religiöse Bildung veranlasst hat, so be^ 
schränkt sich in den Ideen dlie neue philosophische Kraft 
auf die blosse intellektuelle Formung der durch Sprache 
und Wort fixirten Substrate, dieser zufälligen Produkte 
der Empfindung, der Bedürfhisse, des nationalen Bildungs- 
gangs: Und wie die griechischen Götter, vom künst-f 
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erischen Gesichtspunkt betraditet, der Vielheit, die sie von 
der Naturreligion her beibehalten haben, ihre charakte- 
ristische Wahrheit und Lebendigkeit, der begrenzten Zahl 
einer Reihe typischer Persönhchkeiten, gegenüber der ftber- 
grossen Mannichfaltigkeit und der allzu ausgeprägten Indi- 
vidualität der endlichen Wirküchkeit, ihre Idealität zu v^- 
danken haben, so vrax die ästhetische Haltung der Dialektik 
dadurch bedingt, dass sie bei dem von der Spradie schon 
geformten, verhältnissmässig begrenzten Vorstellungsschatz 
als einem Gegebenen und nicht weiter Aufzulösenden oder 
Abzuleitenden stehen blieb. 

Erwägen wir femer, dass sich die genannte Lehre 
aus dem doppelten Gegensatz gegen die Eleaten und Hera- 
klit entwickelt hat, zwischen denen sie gewissermassen die 
Mitte hält, dass weiterhin auch diese beiden Philosophien 
Parallelen in religiösen Systemen haben, so liegt der Ge- 
danke nahe, dass das platonische Philosophem durch den 
Gegensatz, nicht bloss zu metaphysischen Theorien, sondern 
zu ganzen Weltanschauungen beleuchtet werden könne, 
welche in den der hellenischen vorausgehenden Cultur- 
stufen ihren Sitz haben, hier aber noch einmal, als ein 
hellenisch gedachtes und als Glieder einer hellenischen Reihe, 
in philosophischer Form aufgetaucht waren, damit sich 
durch die Reibung mit ihnen das eigenthümlich Hellenische 
hervorarbeite. 

Die Lehre des Ephesiers vom allgemeinen Werden, 
diese Versenkung des Denkens in den Strom des Natur- 
lebens und seine immerwährende »glühende« Bewegung, 
seinen Rhythmus von Entstehen und Vergehen, Auf- und 
Absteigen, Zusammensetzung und Auflösung, erinnert in 
dieser Beziehung an die vorderasiatischen Religionssysteme^ 
welche sich das Göttliche in die grellsten Gegensätze der 
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Endlichkeit, Himmel und Erde, Schöpfung und Zerstörung, 
Leben und Tod, Wollust und Selbstvemichtung , Mami 
und Weib hineinstürzen, und diese Gegensätze nicht bloss 
in der Götterwelt überhaupt, aber in verschiedenen Ge* 
stalten, sondern in Einer Person und deren Schicksalen 
zusammentreffen lassen. Der Anstoss Plato's an dem Wi- 
derspruche jener Dialektik des Werdens und der Gegen* 
Sätze *) ist bloss die logische Erscheinung des Widerstre* 
bens des hellenischen Geistes, das Walten des Naturlebens 
als höchste Wahrheit anzuerkennen und sich beim Erkennen 
von dem Strom desselben gleichsam forttragen zu lassen, — 
desselben Geistes, der als religiöser das Göttliche zwar als 
Abbild des Menschenlebens, aber in idealer Vollkommen- 
beit, in erhabener Ruhe über Schmerz und Streit, vorzu- 
stellen liebte. Auf der andern Seite hat auch die Alleins^ 

• 

lehre , in welcher sich der Geist von seinem Hingegebensein 
an die Aussenwelt abwandte, um das wahre Sein auf dem 
innerlichen Wege der logischen Erwägung des allgemeinsten 
Begriffs zu ergreifen, ihr religiöses Gegenbild in den akos- 
mistischen Religionslehren Ostasiens, die das höchste Gut 
darein setzen, dass vor der Erkenntniss der Alleinwahrheit 
des Einen Wesens, mit der Unwissenheit auch die End- 
lichkeit selbst, und mit ihr das Ich untergehe. Der dia- 
lektische Erweis, dass diese Lehre sich nicht einmal aus- 
sprechen könne, ohne sich selbst zu widersprechen, und 
durch ihre Folgerungen alles Denken aufhebe, ist nur die 
einzelne Kundgebung eines Bewusstseins , dem das wahre 
Sein im Gegensatz zu dem unendlichen Einen nur im Vielen 
und Begi-enzten erscheint, und dem sich das Göttliche 
Btets als ein Chor von Individuen darstellt, welche der 



1) Gasimahl 187 A f. 
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AnflöBung in eine höchste Einheit üegreich viderstanden 
haben. -Kurz, wenn Plato gegm das absolute Sein das 
Nichtsein oder den Unterschied der Yielbät geltend macht» 
und gegen das Treiben der endlichen Gegensätze die starre 
Seligkeit, Ruhe und Geistigkeit des Seins, und dergestalt 
dieGesammtheit des endlichen Seins zwar, aber nicht in ihrer 
Erscheinung, sondern in ihren ewigen Urbildern zum wah- 
ren Sein macht , so hat er nur den griechischen Olymp ins 
Metaphysische übertragen. 

Den ästhetischen Charakter der Ideen haben unter 
den neueren Philosophen Herbart und 8ch<)penhauer gel- 
tend gemacht, von welchen der eine die Ethik auf Ge- 
fichmacksurthdle begründete, deren Gegenstand eben die 
unbedingten Bdfall fordernden Ideen ^), bei ihm freilich 
nur subjektive Musterbilder ästhetischer Verhältnisse ohne 
metaphysische Bedeutung sind ; wählend sie der andere als 
geradezu eins mit dem Objekt der Kunst in sein System 
aufgenommen hat. Sie sind ihm die beharrenden, unwan- 
delbaren, von der zeitlichen Existenz der Einzelwesen unab- 
hängigen Gestalten, als ßesultat der Summe aller Re- 
lationen der eigentliche Charakter des Dings und dadurch 
der YoUständige Ausdruck des sich der Anschauung als 
Objekt darstellenden Wesens; adäquate (anschauliche) Re- 
präsentanten des (discursivenjfBegriffs; Normalanschauungen, 
die nicht nur wie die mathematischen für das formale, 
sondern auch für das materiale der vollständigen Vorstel- 
lungen gültig sind, die als solche durchgängig bestimmt sind 
und doch zugleich wie die Begriffe Vieles unter sich blassen ^). 



1) Vergh auch Werke XII, S. 64 t und Trendelenborg , Herbarto 
praktische Philosophie und die Ethik der Alten, in den Abb. derBerL 
Akad. V. 1856. S. 33 ff. 

2) Die Welt als Wille und Yorslellung. Zweite Aufl. I,' $. 49. u. 
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§. 7. Wir TToilen ziir ireiteren Bertätigttiip msstet 
Annahme Hb» üe Entstehungswetse der Ideen noch ' «of 
die ausfiihrliche Darstellnng eingelflNi, wekh^ ^ von 
ziveien derselben besitzen. Man muss sich httten, Plato's 
naftuipMIosQphiBdii^i Idealism, {der darin bestdit, dass 
die Welt als -Werk, als Leb^ nnd' Leib der Vemioift dar- 
gestellt ivirdv nit seinem logischen zu termengen, äßt darin 
besteht.^ dass dein Produkt einer Yerstandesqperation, dem 
allgemeinen Begriff, em besondres y hohems Sein ertheilt 
wird. Bei diesem letztem nun, um den> es sich hi^ allein 
handelt, ist es ifün Interesse, sdne Credankenreihen 
angftduücher zu zergMedera, und zu ^ yerfolgen , wie 
der PhäoaDpb in seiner Verherrlichung logischer Iltätig^ 
keiten und ihrer Erzeugnisse sich bemüht, sehr all^ 
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il, S» 364. Ueber die rieriaadhe Wujnel dea Sttxes. vom zureich. 
Griimie, 2^ Aufl^ S. 127. — Yergl. Zeller« Philos. d. 4ilrie«beii II, 
S. 419 f. (2. Aufl). Haym In der Ersch u. Grqber«chen Encycl. 
Art. Philosophie (XXV. S. 47) sagt , Plato's Ideenlehre sei durchaus 
darchdnfngen " voni Geiste der Kunst, ein ins Begriffliche übertra- 
genes Abbild des griecbbchen KuBstlebens^ ihm selbst unbewustt 
seiseiii .%sce«i eine firklüiruDg |ind EnihttUuiig , jenes Wes^i^s. Gla- 
disch (bei^E. Müller, Geschichte der Theorie der Kunst II, S. 389) 
sagt, das ganze hellenische Kunstleben sei ein platonisches Philoso- 
phiren in sinnlicher Weise. Vergl. Susemihl , genet. Entwicklung II, 
S: 283: „Die Ideenlebre ist eben selbst die- letzte philosophische Coki- 
sequeas des Hellenenthttins , denB die Ideei» sind nichts iindres b\$ 
künstlerisch-plastische Ideale, jenes eigentlich beherrschende Element 
des griechischen Lebens, nur in die Form des Gedankens umgesetzt." 
Treffend sagt Trendelenburg» de PI. Philebi' coiisilio S. 18: Ideae 
quontem-fiemide sinil ä roente artififce ^osceptae et iere^ notlohes in 
species, quas intaearis, conTersae: Graecae philosophiae proprium 
florem referunt; Graeci enim .... in ipsa philosophia in rerum obscu- 
ritatem abstruse formae claritatem protulerunt, 4it, hac völicta, -a suo 
ipsorum fere ingenio desciscerent et magis Jiumaiie-quam graece phi- 
losopbareDtttc / '' ' ' 

4 
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gemeine und abstrakte Eigenschaften wklich als höchste 
reale Wesenheiten vorzustellen, imd d^n entsiprechend in 
dem allmählichen Fortgang des Denkens yom Einzelnen 
zum Allgemeinen Mn, zugleich Entwiekkuigspnnkte der 
Geschichte des geistigen Lebens zu erkennen; and i?ie ihm 
die Phantasie, die ja alles, was das Innere will, mit dem 
Schein und der Macht der Wirklichkeit hervorzaubern kann, 
deii Forderungen der philosophische«! • ScUtsse entgegen^ 
kommend, in der That hinter dem logischen Produkt irgend 
ein h(^res Wesen vorspiegelte. 

Die beiden Ideen des Sdiönen und Guten sind übri- 
gens höchst wahrscheinlich . nur' Anschauungen einer und 
derselben Einheit von verschiedene Punkte ana. Beide 
erscheinen als Zielpunkte eines in geordneter Weise fort* 
schreitenden, Ideen und Erscheinung umfassenden, in einer 
höchsten Einheit endigenden Processes;, der Begriff des 
Schönen wird in der ästhetischen Betrachtung des Gast- 
mahls gradezu mit dem des Guten vertauscht'), und der 
letztere wieder in dem ethisch-politischen .Zusammenhang 
des Staats eine »überschwengliche Schönhdt» genannt >) ; 
wie Plato ja überhaupt die Erhebung zum SittUchguten 
von der Anschauung des Schönen nicht trennen wollte. 

Der Ausgangspunkt des verallgemeinernden Processes, 
die Anschauung des einzelnen Schönen ist in der bekann- 
ten Bede der Diotima*) zugleich die Befangenhät des 
Menschen in dem Cultus der Sinnlichkeit und in der Zu- 
fälligkdt des einzelnen Begebrens. Ueber diesen Punkt 
soll uns <lie Dialektik hinausführen, indem sie nachwmt, 



1) Gutmalil 204 E. 

2) Staat 9\ 509. 

3) Gastmahl 209 E-212 A. 
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dass es uns, da w doch diess Einzelne nur, weil und so- 
fern es ein Schönes ist, lieben, strenggenommen nicht um 
diess schöne Ding zu thun sei, sondfrn um die in ihm ent- 
haltene Schönheit; dass folgUch die Liebe sich selbst miss- 
verstehe, wenn sie in einem derartigen Gegenstand, der 
noch dazu die Schönheit nur auf höchst beschränkte Weise, 
als bloss zufallige Eigenschaft, in einem vorabergehenden 
Zeitpunkt sdnes Daseins besitzt, willkührlicher Weise die 
BeMe^y^ung eines Triebes sucht , der nur auf die Schön- 
heit als solche gerichtet ist. Indem also die Liebe, dieser 
Dmlektik folgend, von den einzelnen zu »allen schönen 
lidbem« übergdit, tritt schon an die Stelle der auf die 
Gegenwart und den Besitz einer Person geriditeten Lei- 
denschaft, das auf einen allgemeinen Typus menschlicher 
Schönheit gehende ästhetische Wohlgefallen, weldaes sich 
sdnem Gegenstand, statt ihn im Genuss zu ergreifen, in 
affektloser Anschauung gegenüberlagert. Von den schönen 
Gestalten aber geht dann die Doppelreihe des Verallge- 
meinems und Begehrens weiter zu der Schönheit der Seele, 
in welcher sie sich der Unsichtbarkeit, und zu den schönen 
Sitten und Kenntnissen, dieser »hohen See des Schönen«, 
in welcher sie sich der Universalität der Idee nähert , bis 
in dieser selbst die Allheit znr Einheit wird, und der letzte 
Rest eines Trägers der Eigenschaft schön im »Schönen 
selbst« verschwindet. 

So wird also hier das Erwachen des Fragens und For- 
schens nach dem Allgemeinen zu einem Wendepunkte des 
ganzen Lebens. Die logische Aufgabe, von den schönen 
Dingen wegsehend, das charakteristische Eine in allem, was 
diesen Namen trägt, anzugeben, wird zu der Forderung, 
an der Betrachtung jener Dinge wie an einer Leiter empor- 
zusteigen, um sich zu einem höchsten Sein zu eilheben, von 

4* 
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d&ü jene ihren Antheil an der Schönheit nur zu LdMm 
«mpfin^en. Und aus den Stufen dieses Fortgangs vom 
iSnzelnen zum AUgenfeinen werden Stufen geistiger Beife, 
die durch immer höhere Gegenstände unsi«s Interesses 
bezeichnet werden, und auf welchen wir einen immer 
hdberen Lebensinhalt gewinnen. Alles diess vollendet sich 
in dem Versuche, das Schöne selbst oder die Eigenschaft 
schön, d. h. den sich gleichbleibenden Inhalt dieBes Be- 
gri^, als eine von den Dingen, deren Eigensdiaft sie ist, 
verschiedene Wesenheit , als ein - Schönes ohne einen 
stofflichen oder geistigen* Träger irgendwdcher Art, 
ohne die Unterlage der Farbe, des Tons imd der Gestalt, 
der Vorstellungen und Verhältnisse, kurz jils «n üni- 
versalschönes zu denken, in welchem alles was nur bei 
den dnzelnen Dingen ein Urtheil ästh^schen Wohlge- 
fallens begründet, in eiaier Einheit beschlossen ist. Die 
Folge hiervon ist , dass sich die logischen Bestimmungen 
des allgemeinen Begriffs in die metaphysisdien einer höheren 
Wesenheit verwandeln : aus der künstlichen Trennung der Ei- 
genschaft von ihren Subjekten ergibt sich ein substantielles 
Sein für jene im Gegensatz zu dem accidenteUen Sein dieser; 
denn da das Abstrakte den concreten Dingen, wdche an 
ihm Theil haben, Wesen und Namen verleiht, so ist es 
allein dasjenige, welches den Grund seiner Existenz in sidi 
selbst hat; aus dem Sichselbstgleichhleiben des Begrifitein- 
halts oder der Vorstellung, die wir mit dem Worte schön 
verbinden , im Gegensatz zu den Sinnendingen, welche diess 
•Prädikat verlieren. , mit seinem Gegentheil vertauschen 
können u. s. f:, wird das metaphysische Attribut der Ewig- 
keit im Gegeiisatz zur Endlictdceit; kurz, das Abstractum 
schön wird zu einem über Zeit und Werden, Baum und 
<jestalt, Unvollkommenheit und Vielheit «rHabetDeD nnd 
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aae diürch Mktheikng unvermmdärte Sein^fÜIfe in sich 
tin^BKten gMtlichen.W^än^). 

«§. 9. fii. der berühmten Darstellung der höchsten Idee 
von ihi'er ethischen Seite*) wiederholt sich das daiigelegte 
Yerhältniss in noch auffall^derer Weise, indem hier die 
Oonseqnenzen der platonisdien Ansicht von den allgemeinen 
BegrifiGen zu dem Versuch führen , die Idee des Guten mit 
der concreten Persönlichkeit Gottes als des üriiebers alles 
Seienden gkiefazusetzen. 

Die Idee des Guten wurzelt in d^ ersten uödein- 
fhchsten Grundgedanken, die Plato von Soerates empfing. 
N«c1i seiner Anthropologie ist das Streben des Menscheiti 
nach Glückseligkeit oder nach dem • Guten der Grundtrieb 
seiner Natur, die tiefste einheitliche Bezeiichnung seines 
Wesens,' die daher auch der SymboMsirung der menschlichen 
Natur im Eros 2u Grunde liegt '). Aber dieser Trieb kann 
irre i^ehen, und er Vrtrd es, wenn er liichtvon derrichtigeÄ 
Erkenntniss geleitet wird; die Erfahrung zeigt, dass der 
liatürUche Mensch die Befriedigung desgelben in deh Scheii*- 
gutem der sinnlichen Lust und in den Erfolgen des Egois- 
mus sucht. Daher ist die Aufgabe der PhiloBöphie, deh 
Menschisn zu zeigen , was das wahre (jut sei , von desseh 
jBesifz die Errdchurig ihrer Glückseligkeit abhängt. Da nuh 
die einzelnen gewöhnlich so genannten Güter dem ünvef- 
stftndigen zu ebenso vielen Uebeln werden könnerf, so liegt 
es nahe, an die Wissenschaft zu ctenken, welche den rechten 
Gebrauch dieser Güter lehrt, durch' d^ sie erst zu unserin 
Best^ dienen können*). Oder, da es eine bestimmte 



tj l i.«!..! ll 



1) Vgl. Herbart, Einleitung in d Phil. §• B4 (Wdrke I, S. 130). 

2) Staat q\ 504 E - 509 D. 

3) Gastmahl 204 E ff. ^ . : : i 

4) Euthyd. 278 E ff., bes. 281 E. ' " * 
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Ordnung der Gflter und der Seele ist, auf wddiet- üb MBg* 
lichkeit eines vollkommenen und befriedigenden Zcistaads 
beruht, so scheint das Gute dio Form oder das Maass einer 
solchen Ordnung zu sein'). Allein da beide, die Wissen- 
schaft und das Maass, doch nicht das Gute selbst sind, da 
ihnen vielmehr das Prädicat gut, als etwas von ihnen selbst 
unterschiedenes, nur zukommt, so nöthigt uns die Dialektik, 
dasselbe als einen noch allgemeineren Begriff, als eine 
beide umfassende Klasse, in der Bangordnung der Ideen 
über beide hinauszurücken. 

Wie das platonische Denken überhaupt die wahrhaft 
philosophische Erklärung einer Sache nur in der idealen 
Ursache, die waiire Ursache der numerischen Grösse eines 
Dings z. B. in der Theilnahme an der tdee der betreffenden 
Zahl fand^), so führt es hier auch das Attribut des Guten, 
Förderlichen, NützMehen, Werthvollen, allgemdner, die Eigen- 
schaft des des Fürunsseins, auf eine Idee als ihren Gnuid 
zurück, löst diese von den Dingen, weldie Werth Üac vm 
haben, ab und verselbständigt sie zu einer intelligiblw 
Monas, von der die Dinge ihren Antheil am Guten erst zu 
Entlehnen haben. Vermöge dieser Dialektik verwandet sich 
der jtriviale Satz, dass Jedermann nach dem, wirklich 4>d& 
vermeintlich Guten strebt, d. h. sein Bestes sucht und das 
Gegentbeil vermeidet, dass bei allen Bemühungen des 
Menschen um den Schein und das Nichtige, doch allezeit 
die Absicht sich selbst zu erhalten , zu fiSrdern , gUlcklidi 
zu machen, etwas ernstlich gemeintes und wahres ist, in 
die Behauptung, dass unser Streben im Grunde nicht auf 
die (einzelnen) wirklich oder vermeintlich guten Dinge, auf 



1} Phileb. 64 C ff. 
2) Phfido 100 B ff. 
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^daiigeiug«, iräs am Präilieat des Gnten, wenn aacb unsere 
trramlieh, wie die Wisseasdiaft und die Tugend, bloss Tbeil 
hat^ geriditet sei , sondern auf ein geheimnissYolles »Gutes 
als solches«. Die Eigenschaft gut als Substanz gedacht ist 
also dafej«^ wnuuf alles Streben, weises und thörichtes, 
sittliekes und unsittliches, eigenthch abzielt : das, »was jede 
Seele anstvebt und um desswillen sie Alles tbut, ahnend es 
gelle so etwas, aber doch schwankend und ohne recht treffen 
m können, was es wobl sei, und zu einer festen Ueberzeugung 
gelangen zu k(^nnen«. Da der Glückseligkeitstrieb noch 
jenseits des Wissenstriebs liegt, — denn Lernen ist nur eine 
einselne Form seiner Befriedigung — oder, da wu: doch 
auch Erkenntntss und Wahrheit nur begehren, weil sie 
Werth fär uns haben, so muss das Gute auch das Seüi 
und Erkennen an Wttrde noch überragen. Kurz, ist alle 
und jede Beiöehimg, in die wir zu irgend etwas treten, um 
es uns, . sei es theoretisch, sei es praktisch, anzueignen, nichts 
als eine fblge des wirklichen oder vermeintlichen Antheils 
solcher Dinge am Guten , oder ihrer Beziehung auf jenen 
Orundtrieb des Menschen, so folgt, dass das Gute das 
höchste, letzte, ja strenggenommen, das einzige Object ist, 
welches in unsem Bereich fallen kann, das höchste Sein, 
die grösste Einsicht. * 

Ist aber das Gute als die höchste Allgemeinheit, an 
der auch die Begriffe des Seins und Erkennens noch Theü 
haben, als der letzte voraussetzungslöse Punkt, bei dem die 
aufeteigende Dialektik endigt und aus dem die absteigende 
tsammtliche Ideen durch Emtiieilung ableitet, ist es als 
solches die höchste Einheit^ welche allen Inhalt der Ideen- 
welt und der ErscheinniH?, mit d^ Beziehung des Seins fOr 
den Menschen, in sieh^ scbliesst, so war hiermit ein Punkt 
err^ht, wo sieh die Frage nach dem Yerhältniss der Ideen 
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2m. Gottheit daKfaieten konnte. Angeregt nar dieselbe s^k»» 
im Sophiaten, der darauf aufmerksam ittaiebte, daes^ wenn 
wir die Ideen als darchieuis bew^gnogalos setete», di»n 
wahren Sein Leben, Seele und Yermsft ielüen würde; Der 
dort aufjgestellten Forderung — die noch ka&e Läistang 
war— diese fiestimmungen in dem Sesmdw nulmdmken, ist 
Plato später theiiweise dadureli Msgewkhen/ dasser die 
göttliche Seele der Wdt nieht dem ewigen. Sein, «soncleni 
d^n gewordenen oder der Nai:ur, ideht der Sidftai^e des 
Wissens, sondern der Meinung j:uwies. . Mein damit w«* 
das Problem nur hinausgeschoben. Denn soUte aoeh die Idee 
Gottes, dieser Ursache alles Gewordenen, dieses Hödieteii 
unter dem Seienden, aus der reinen Philosophie, au» «tar 
Welt des Intelligiblen aufigeschlosseB werd^? Sie »eiOte 
vielmehr selbst die Ideen an Sei&und Würde nodi üter- 
ragen. Wollte aber der religiöse Philosoph, das letzte Er- 
gebniss seiner metaphysischen Foi'schnngen über. 4a8' San 
mit dem höchsten Gegenstand seines Glaubfens m Yec- 
bindung und ßinl^lang setzen, so konnte er doch; um den 
ersteren treu zu bleiben, den let^steten nur ate Idee denken, 
sei es nun als die Gesammtl^eit der Ideqn., oder, als »die 
Verbindung einer bestimmten Mmhl von Ideen, oder als 
die höchste Einheit der Ideen. War die. letztere in der 
Idee des Guten, gefuiiden, so war fät Um die Forderung 
gegeben, diese Spitze der Ideenwelt, d. h. das. ein&ohe, all- 
gemeine Abstractum des Guten, mit einem lebendigen, ver- 
nünftigen, weltbüdenden Gaste als. Ein» m denken. Dieser 
Versuch liegt uns Yor indem vielbewunderten' Abschnitt von 
der Sonne döf geistigen Welt u. s. f., in dem wir nur eine 
Reihe von Formeln erblicken können, die ebenso deuUidi 
jene Versuche verrathen , wie sie die Unmöglichkeit ihrer 
Vollziehung beweisen; und der Streit der Forscher über die 
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Uentiiät oderVeffficUedenheit fdor Idee des.Guteft'Uikd der 
GMtheit. hat ^seinen GiuBd dMfti in der HeterogeneitM dtesscn, 
vas die Idee, ursprün^oh' tmjd ihrer Natiur nach ist, auf dir 
ei&en, uiid dem, wozu ^ie Plato ia den äir naishträgtidi 
ertheilten Attributen zu erheben strdi)t, a)a£ det anderen Seite. 
Sia sft der Kern dieser Formeln in da* dialektischen Be- 
Jhaüdlung des Eigensdürftsbegriffs liegt, ist ebenso unvef- 
k^nbar, >v]e es gewiss ist, dass die Wahl 4er Ausdrücke, 
d&r erhabene- Stil, eine Gottheit im Auge hatte, 2» dor 
alles Sein, die Ideen nicht au^eschlossen, im ' Verhältniss 
der "WlrkiHig zur Ursache steht. Denn theüs wird dieser 
Idee,, wekdie die alles Skhtbare belebende Sonne als ibtm 
Sprössliag uad. ihr Ebenbild hervoi^raoht haben soH, 
dieselbe CausaUtät in Bezug auf die Erscheinung, wie später 
dem Demiurgen zugeschrieben, der nach Plato grade durch 
seine Güte Urheber der Welt wird; theils soll das Ver- 
hältniss des Guten zur intelligiblen Welt oder den Ideen 
und zur Vernunft, dem Yerhältniss der Sonne zur Erscheinung, 
in welcher diese dem Gesichte das Sdien, und dem Gesehenen 
die Wahmehmbarkeit nicht bloss, sondern auch das Werden 
und Wachsen ert|)^ , gan^ a^logMsein : das Gute ist die 
Ursache *) des Vermögens der Erkenntniss für den Geist 
und der Wahriöbif* fftt ^aii ferkennl)2tre , ' dem Sein und 
Wesen nur duixiih ßs zukOuBMt*) — Ausdrucke ^ in. welchen 
füjr den mit der Bedeweise der Dialektik Vertrauten deut- 
lich, das Streben siehtbar ist, den Gnmd d^ "^mi^m der 
Ideen in das Gute zu verl^en, jmr dass die vorsichtig ge- 
wählten Ausdrücke dem ursäditichen Yerhältniss zu eineip 



1) Staat c', 508 E. . . 

2) sfu^tUtt* a. a. 0. 509 B. >> ••> . i 



82 



ewigen Sdn angepasst, n&d von dem dfe Begrtbidiing dee 
Gewordmen beseiefanendeii bestimmt nnterscbieden siad. 
Aber die gUtnzende und begeisterte Rhetorik katim ims mcbt 
verbergen, dass es dieser Idee nur nicht an Allem feUt, 
um mit der platonischen Vorstelkmg der Gottheit gleichge- 
setzt zu werden : nie kann das ümschlossensein aller ewigen 
Ideen von einer höchsten, an der sie sämmtlieh theiihaben, 
in die Urheberschaft jener in Bezug auf diese verwandelt 
i^rden, und nie kann der bewegungslosen Idee eine dieBe** 
wegung einschliessende hervorbringende Thätigkeit zuge^ 
schrieben werden ; ganz abgesehen von dar Unmögliehkeit, 
irgend welche ancto Ideen aus dieser allgemeinen Eigea^ 
Schaft abzuleiten, ohne sie erst in sie hineiszidegem« 



Anhang zvn ersten neO. 
DleJIIytlieii« 

§.1. Die platonischen Schriften enthalten nicht bloss 
gesprächsweise Untersuchungtsn und Beweisführungen, sondern 
auch' zusammenhängende Vorträge, welche zwar als scherz- 
Imfte Unterbrechungen eines ernsthaften wissenschaftjidien 
Zusammenhangs^), bei welchen man nicht behauptet, dass 
sich Alles wirklich so verhalte, wie es erzählt wird^), oder 



1) Phädr. 265 C Siaatom. 268 D. 

2) PhAdo 114 D. 
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ab bl08S ^raharBehemtiche, der veränderlicfaen Etischisiiuiiig 
angemesseneErzifalusgm'), mitBewusstsemund streng von 
der PhUosophie geschieden werden; dennoch aber eine nicbt 
gaingere Sorgfalt der Behandlung erfahren und nicl^t am 
wenigsten zu dmn grossen Einfluss des tPlatonism beige* 
tragen haben. Denn in ihnen erhielt Plato's poetische 
Begabung den freisten Spielraum ; in ihnen hat er die vom 
Sokratism ursprünglich ausgeschlossenen theologischen 
und naturphilosophiseben Elemente, mit denen er in Be- 
rührung getreten war, in mn Gedankengebäude verarbeitet. 
Fassen wir daher das formelle Yerhältniss der Mythen zur 
Philosophie ins Auge, so ergibt sich ein doppelter Gesichts- 
punkt : sofern in ihnen dar Antheil des Platonism an dm 
genannten Elementen, welche in den vorsokratischen Systemen 
dne so bedeutende Rolle spielten, ja zum Theil die Philo^ 
Sophie ausschliesslich ausmachten, von jeder Vermischung 
mit den soliden Forschungen und Ergebnissen der Philo- 
sophie femgehalten und in gewisse Grenzen eingeschlossen 
wird, erscheinai die Mythen als Ausdruck von dcsn Be- 
wusstsdn der specifischen Verschiedenheit und Superiorität 
der neuen Philosophie, der Sicherheit ihres Verfahrens und 
ihrer Ergebnisse vor der alten, als eine Herabsetzung alles 
dessen, was bisher als Philosophie gegolten hatte, vom 
Bang der Philosophie. Fassen wir dagegen ihre thatsäch- 
liche Bedeutung im Zusammenhang des Systems ins Auge, 
m stellt sich die Sache so, dass es zur Natur dieses Systems 
gehört, der strengen wissenschaftlichen Untersuchung ein 
ergänzendes Element, ein Nebengebiet der Philosophie zur 
Seite zu stellen ; gleichsam eine Philosophie zwdten Bangs, 
die aber, allmählich an wissetischafthchem Gehalt und Be- 



1) Tim. 27 D ff. 
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deutap^ Hit dts Ganze wachsend, zuletzt sogar: dem Geb&ude 
mnm Abschluss gibt. Allein diese Freiheit;, wekhe sich 
Plato genommen, hat ihm oft d^n strengsten Tadel ^uge* 
sogen. Man hat ihm vorgeworfen, dass er in den widitigstm 
Problemen blosse Dichtui^n an die Stelle wisseBschaftlidier 
liösungen gesetzt habe, dass er durch phantastische Vor* 
Stellungen von den Handlungen und Schicksalen der Seele 
vor ihrem Eintritt ins irdische Dasein den ewigen Zusammen^ 
hang des Erkennens mit dem Sein und diß Verbindung von 
Freiheit und Cansalzusammenhang im menschlichen Ldbea 
(die eine eine ethische Forderung, die andere eine pädagogiseh- 
potitisdbe Voraussetzung) habe erklären wollen^), dass er 
nur durch das mythische Schauspiel einer Weltbildung das 
.Veriiältniss des werdenden Seins zum ewigen, nur durch 
g^trdche Bilder die Natur der Seele begreiflich zu machen 
vermocht habe*). Die Versuche aber, diese Vorwürfe da- 
dun^h zu beseitigen, dass man hinter solchen Erzählungen 
einen philosophischen» Kern nachwies, konnten bei den 
meisten nicht gelingen, weil sie künstliche Einkleidungen 
reiner Oiedanken oder Allegorien eb^sowenig, als geglaubte 
übernatürliche Thatsachen oder Dogmen sein wollen, sondern 
^eime angemessene Darstellung des dem Wissen unangemessenen 
Seins, welche zwischen den beiden Endpunkten der AU^erie 
und des Dogma — wiewohl zuweilen nahe an sie ^ heran- 
tretend^) — in d^ Mitte liegt Auch entziehen sich die 
Mythen einer philosophischen Gonstruction schon deshalb, 
weil sie Plato grösstentheils nicht erfunden, sondern nur 
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1) Suat $\ 617 D ff. 

2) Vgl, K. F« Hermann in den Heidelb. Jahrb. 1832, S. 10^3. 
Zeller a. a. 0. 361 ff. 

3) Vgl. z. ß. die Aeusseruiig Gorg. 523 A mit der freien Allegorie 
von der Geburt des Eros im Gastmahl 203 B ff. 
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umgebildet hat. Wie er nämlich sokratische Gespräche mid 
eleatische Dialektik platonisirt hat, so ^usste er auch 
mythologische üeberlieferungen , mythische, durch Orphiker 
und Pythagoreer unter den Griechen eingeführte Theolc^- 
fumene, durch tausend Züge, in welchen er das Gegebene 
auf seine Art zu corrigiren liebte, zu seinen eignen Gebilden 
zu machen, ohne doch die Spuren des fremden Bodens, auf 
dem sie entstanden waren, zu verwischen. Ein Nachweis 
des Zusanmimihangs der Mytheu mit der übrigen Denkweise 
Plato's wird daher nur einen Berührungs- und Anziehungs- 
punkt, keinen s. z. s. schaffenden Punkt — den Ausgangs- 
punkt einer Deduction — angeben können. 

§.2. Ein Blick auf den liihalt der Mythen fahrt uns 
^nächst auf die Vermuthung, dass der Grund ihrer strengen 
Scheidung von der Philosophie einfach darin liege, dass die 
hier verhandelten Dinge der Erfahrung unzugänglich sind, 
und dass, wenn auch das Vorhandensein eines solchen Ge- 
bietes im Allgemeinen nach Plato's Meinung einen Beweis 
zülässt, doch seine Beschaffenheit im Einzelnen sich der 
Sicherheit der Forschung im gesprächsweisen Verfahren, in 
welcher er grade das Neue und Epochemachende der so- 
cratischen Philosophie fand , entzieht. Wenn wir also Plato 
ethische, erkehntnisstheoretische, psychologische und niatur- 
philosophische Probleme in mythischer Form behandete 
sehen, so führt uns diess auf die Frage, was ihm bei der 
Verfolgung' jener Probleme auf die nur der ahnenden 
Dichtung oflFenstehetiden Gebiete, auf die transcetidenten 
Zustände und Schicksale der Seele hinführte. Die Antwort 
auf diese Frage liegt in dem bekannten Axiom, dass Gleiches 
Vota Gleichem erkannt werde. D6r trennenden Kluft, welche ' 
Plato zwischen dem intelligiblen Object und dem Object der 
Sinne und der Meinung befestigt hatte, musste Memach 
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eine analoge Elnft im Subject des Erkennens oder der Seele 
entsprechen. Wie in der Ideenlebre die * vollendete Ver- 
wirklichung einer Erscheinung als ein Ewiges fixirt und 
ins Jenseits verlegt, die erfahrungsmässige Geschichte aber, 
in der sie vor unsem Augen wird, zu einer blossen Nach- 
bildung jenes .Wesens herabgesetzt wird, gradeso wird hier in 
der Seele die menschliche Natur auf ihrer durch eine sehr 
verwickelte Causalreihe bedingten höchsten Entwicklungs- 
stufe als geistige und denkende, zu einem Ewigseienden, von 
den sinnlich-materiellen Bestandtheilen ursprünglich völlig 
Geschiedenen gemacht. Wie Plato dort das Unveränderliche 
und Gattungsmässige nicht festzuhalten vermochte ohne seine 
Trennung von der Erscheinung, so hier die Unabhängigkeit 
und Würde c|ßs Denkens und seinen Zusammenhang mit dem 
Wesen der Dinge nicht ohne die Unterscheidung eines jenseits 
unsrer zeiträumlichen Welt geführten intellectuellen Lebens 
von dem erfahrungsmässigen Werden des Bewusstseins in 
einem halbsinnhchen, mit einer materiellen Aussenwelt ver- 
kehrenden Wesen, »Es ist gleich nothwendig, dass solche 
Dinge wie die Ideen sind, und dass unsre Seele vor der 
Geburt existirte«^). Die Thatsache, dass der geistige Mensch 
die sinnlichen Empfindungen, Affekte und Begehrungen, 
welche der sinnliche unmittelbar auf sein Selbst bezieht, 
als blossen Stoff von sich absondert und allein im ver- 
nünftigen Denken, als einer von den Eingriffen der Aussen- 
welt freien Selbstthätigkeit , und. in der Selbstbestimmung 
durch, die von der Vernunft gesetzten Beweggründe, das 
Bewusstsein seines Selbst, sein wahres Ich findet, diese 
Thatsache, phantastisch voi^estellt, die höheren Geistes- 
funktionen zu einem besondem concreten Wesen gemacht: 



1) Phtfdo 77 A. 
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difess ergibt die platonische Psjche. Ilnre Geschichte auf 
Erden ist strenggenommen nur eine scheinbare, sie ist kern 
wirklkhes Werden, Wachsen und Lernen , sondern nur das 
alfanfihMche Wiederaufleben dessen, was vordem da war. Es 
war der eristische Einwurf gegen die Möglichkeit, das zu 
suchen, was man nicht kennt, welchen Plato durch die »bei 
Priestern und Priesterinnen, die sich bemüht, über das, wo* 
mit sie sich beschäfügten, Rechenschaft zu geben, bei Pindar 
und andern göttUchen Dichtem gefundene Sage« entkräften 
zu können glaubt, dass die Seele unsterbhch sei und in 
ihren wiederholten Geburten alles , was hier und in der 
Unterwelt ist, erblickt haben müsse; Denn wenn die Seele 
einst Alles gegenwärtig gehabt habe, so brauchten wir bei 
der durchgehenden Verwandtschaft der Natur nur an Eins 
erinnert zu werden, um das Uebrige von selbst wiederauf- 
zufinden, denn alles Lernen sei bloss Erinnerung^). Das 
Wissen entsteht also bloss scheinbar aus der Wechselwirkung 
von Selbstthätigkeit und Empfänglichkeit, von aufnehmendem 
Lernen und eigner Verarbeitung; dieser schdnbare Werde- 
prozess ist in Wahrheit nur die allmähliche Herauslösung 
eines wohlerhaltenen Ganzen aus seiner Verschüttung. Die 
Seele war durch die brutale Gewalt des Körpers nur von 
Aussen gehemmt, zusammengeschnürt, gestört worden: sie 
kehrt beim Zurücktreten dieser anfänglich in Folge des 
Waehsthums und der Ernährung übermächtigen Einflüsse 
und unter der Einwirkung einer richtigen Enddmng wieder 
zu ihren ursprünglichen eigenthümlichen Bewegungen zu- 
zück, wie ein elastischer Körper nach Entfernung eines 
Drucks wieder in seine ursprüngliche Form zurückschnellt. 



1] Heno 81 Äff. 



86 



. §.3. Von dieser ÄBSchauuiig ausmusst^ mh aber 
bt dem jdiantasieTdli^ Geiste unsres Philosophen Yein^iche 
entwickehi, an der Hand der Ueberlieferung, tiieils rückwärts 
den Zustand der Seele in ihrer dem erfahrungsmässig be- 
kannten. Dasein yorhergebenden körperlosen Reinheit be^ 
stimmter vorzustellen, eine Zeit und einen Ort zu denk^ 
wo sie in Gemeinschaft mit den Göttern jene Schaumigen 
genoss, welche hier nmr in dunklen Erinnerungen, wie ver- 
schlagene Fremdlinge, auftauchen, und über den Vorgang 
zu speculiren, welchem der Uebergang aus jenem Leben in 
dieses, folgte; theils vorwärts die Nachwiikungen ihres 
Erdenlebens im Jenseits zu verforgen und die Wahrheit, 
dass in der Ungerechtigkeit die menschliche Natur, wie in 
einer Krankheit, verderbt und verkehrt ist\ anschaulich zu 
vei^egenwärtigen. Die Bedeutung des Mythus im Gorgias^) 
für den Zweck dieses Gesprächs liegt darin, dass er den 
Grundgedanken der platonischen Ethik, dass die sittliche 
Ordnung das Naturgesetz der Seele und das Böse das 
Widernatürliche sei, nach Vollendung des Beweises, nun 
auch für die Phantasie darstellt. Zu dem Ende wird unser 
wahres Selbst oder die Seele in einem Zustande gezeigt, 
wo ihr die äusseren täuschenden Hüllen des schönen Leibes 
und der Gesundheit, des Geschlechts und des Beichthoms 
abgestreift md, und Nichts übriggelassen fet, als ilir eigner 
Reichthum oder ihre Armuth, wo Tugend und Ungerechtig- 
keit, Weisheit und Unwissenheit als ihre Wohlveriiältnisse 
und Miss^'erhältnisse an den Tag treten, und ihr als ihr 
eignes Elend und als ihre Glückseligkeit' sichtbar werden. 
Dort an dem Ort der Unsichtbarkeit (Hades — Aeides) zdgt 
die Seele dem Auge des Richters die Hässlichkeit , welche 
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Gewdttliitifckeit imd Weidilichkeit , Uetomuth tmd Uih 
aassigkeit, die Schwielen, welche Mdnddund Ung»:ecbtig- 
keit, die Verrenkimgen , welche Lüge und Hocfamuth, die 
Erümmen, welche das Aufw^hsen ohne Wahrheit zur Folge 
bat; das sittliche Gesetz , dessen Geltung skh hier dem 
Auge der Welt verbirgt ^ weil die Dinge unbekünun^t um 
dasselbe ihren Lauf zu gehen scheinen^ und das sich, hier 
durch Vermittlung mühsamer Beweise Eingang in die Ueber- 
zeugung verschaffen muss, tritt dort gleichsam in die £r- 
aehdnung, denn es ist der Zweck, dem jene überirdischen 
mtd unterirdischen Welten, in welche die Seele übergeht, 
diesen: das Gericht und der Hades sind gldehsam die Ent^ 
hüllung der Wahrheit der platonischen Psychologie und 
Ethik. 

§. 4. Indem aber ein Leben der Seele in einan ursprüng" 
lichen und vollkommenen, ausserhalb unsrer erfahrungs- 
ijoäsengen Wirklichkeit liegenden Zustand, eine .Geschichte 
derselben In einer andern Welt vorgestellt werden sollte, 
deren Beschaffenheit und Va*hältnisse uns ganz transeendes^ 
sind, so bildete sich, da die nähere Ausbildung dieser Vorr 
Stellungen ganz der an mythische Traditionen sich anrankenden 
Phantasie überlassen blieb, ein eigenthümHches Mittelgebiet 
von Anschauungen, die weder der geistigen noch i&: 
,materiellen Sphäre angehören. Vorzüge werden uns er- 
zählt, bei welchen die Formen unsrer zeiträumlichen Welt 
ausgehoben sein müssen und doch jeden Augenblick wieder- 
kehren; Symbole werden geschaffen, die doch nicht] Symbole, 
sondern die allein mögliche Ausdrucksweise ursprünglich 
bildlich gedachter Dinge sind; wir banden uns ebensoweit 
entfernt von dem Gebiet der Sinneswahniehmungen , wie 
von den durch besonnenes Verfahren gewonnenen geigtigen, 
d. h. metaphysischen und physischen, ethischen und religiösen 
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Wfthtbeiteii. Wir haben es zu thun nüt einer sdiattmihiiften 
Verklarong der Phänomene und einer phantastischen V^* 
leiblichung der Gedanken, wie sie sich in dem Dunkel der ver^ 
scfalossenen, in sich vers^ikten Seele entwickelt , um den 
Geist mit der Vorspiegelung einer höheren, auf u&mittel«- 
barem Wege,' ohne den »Trug der Augen und Ohren« ge- 
fundenen Wahrheit , mit dem Scheii^ der Wirklichkät raa 
Phantomen zu äffißn. Wir sollen uns erheben an den Qb^r- 
himmlischen Ort, — einen Raum jensdts des Bauras — ') 
wo die reinen, unsichtbaren, im Denken ergriffenen Wesra- 
heiten — angeschaut, zu idealen Gestalten, zum lichten, oberen 
Sdn yerdichtet werden; wo sich die Erde, dieser Schauplatz 
der UnvoUkommeiüieit und des Wechsels zu einer Oberwelt 
mit den brennenden Farben, der phantomartigen Luftigkeit 
und den unbeweglichen Formen der Bilder einer ekstatischen 
Phantasie verflttchtigt^); wo die ethischen Gegensätze des 
Guten und Bösen , d. h. des geordneten und ungeordnefem 
Seelenlebens, oder Aeac inneren Unabhängigkeit und Reinheit 
der vernünftigen und gerechten Seele gegenüber der Sclaverä 
und Rohheit der unwissenden und begehrlichen, zu einer 
Geschichte von den Schicksalen eines Ober- und Unterwelt, 
Menschen*» und Thierleiber durchziehenden Wessis verkörpert 
werden. 

§. 5. Wenn nun auch nach dem Obigen für eine Seele, 
welche ein von dem Körper und der irdischen Aussenwelt, 
der sie nichts verdankt, innerlich losgelöstes We^ ist, eine 
natürHehe Leiditigkeit vorhanden war, in den Regionen der 
Präexistenz und Postexistenz, durch Bekleidungen und Ent- 
kleidungm hin und herzuschweifen, so musste doch auch das 
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SeBiareben enteteheo, ftlr diese IMcbtiingett ane feste Gfimd^ 
läge m schaffen, gleichsam eine Brücke zu schlagen yom 
Gebiete des sicheren Wissens in das des Mythus, indem 
man die Möglichkeit und Nothwendigkeit einer ewigen 
Lebensdauer der Seele mit allen auiEsubietenden philosophischen 
Mitteln darthat. Sodass dann der Verstand der mythischen 
Phantasie mit gutem Gewissen die Erlaubniss g^ben konnte, 
die Seele auf ihren Irrfahrten jenseits des Leibes zu be- 
gleiten, wenn er auch die Verantwortung fiOr alles Ein^elnß 
von sich ablehnt*). An demselben Punkte aber, wo dieser 
Versuch gemacht wird, begegnen wir Aeusa^rungen, welche 
uns einen Einblick in die bei dem Anspinnen der Myth^ 
zu Grunde liegenden Stimmungen gewähren. Ist nämlich 
die Seele in ihrer ursprünglichen Reinheit ein bloss in- 
teUektueües Wesen, und sind alle andam Funktionen der- 
9äb&k mit den ihnen, entsprechenden TheUen erst in Folge 
eines Sinkens derselben hinzugekommen, so wird das 
praktische Ziel nur die Rückkehr in jenen Zustani^ sein 
können. Wie die Seele einst von der Höhe, wo sie der 
Anschaaung der reinen Wesenheiten theilhaftig war und 
über der Materie herrsch^d waltete, herabsank, die Materie, 
der sie durch ihre Schwäche innerlich verwandit geworden 
war, wie magnetisch an sich zog, um dann von ihr geloBseU, 
bescliwert, durchdrungen zu werden^), so strebt sie jetzt, 
ton der Philosophie zum Bewusstsan ihres Zustends ge- 
bracht, »sich wieder aus dem Leibe h^auszuziäen« und 
zu ihrem aJbgesonderten Zustand zurückzukdiren. £s war^ 
die Grenzen, welche die intellektuelle Thätigkeit auf emen 
sehr. kleinen Raum innerhalb des menschlichen Daseins ein- 



1) A'. a. 0. 114 D. 
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isiMessen, — weldie sie geschichtliob auf einen beBtimmten 
Hdhepimkt der BUdnng, der Befrdta^ vom Drang der 
iiothwendigen Bedürfoisse und von hemmenden YorurtheUen 
u. s. f.; hier wieder auf den kleinen Kreis ihrer Jünger^ 
auf den Höhepunkt der Lebenskraft, auf die wenigen Standen« 
welche der Geist der Ernährung, dem ScUaf, den Leiden- 
ehalten, Krankheiten und Sorgen abringt, endlich aof die 
Augenblicke, in welchen er sidh — besonder» wo er, wie 
hier, die ersten Versuche macht, ein intelligibles Objeot zu 
ergreifen — auf der reinen Höhe des Denkens zu erhalten 
vermag, — alle diese unvenneidlichen und natflrJicheQ 
^hranken waren es , welche dem Enthusiasmus, der in dea 
neueröfineten Bahnen des rdnen Denkens seine dgenste 
Selbstthätigkeit gelunden hatte, und in dieser Sphäre gern 
ununterbrochen verweilt hätte, als ein schweres Yerhänghiss 
erschienen und den Wunsch nach einer Aufhebung, alter 
dieser Hemmnisse erweckten. Und so führte die pMio- 
sophische Begeisterung zu einer an [die indischen Systeme 
grenzenden Ansicht vom menschlichen Lebai ; diealbniäEch 
•vervollkommnete Fähigkeit eines sich selbst bewegenden 
Denkens erscheint als eine »Sammlung und Züsammenziehung 
der Se^ aus dem Körper«;, die dialektisdie Untersuchung 
•wird zu einem Pfade, der uns nach Oben trägt; das Leben 
des platonischen Weisen ist ein fortwährendes Sterb^wollen, 
-eine Sehnsucht nach Befreiung von den Wanderungen dordi 
'die Beihe der Wiedergeburten, nach Erlösung aus demGe- 
• fängniss , welches als Strafe für eine frühere intellectueUe 
Schuld oder Schwäche über ihn verhängt wordai ist; » der 
Tod ist die Heilung von der Krankhdt des Lebens'). 
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§. 6. > Dantit mx Baeb dies^ Bidktiing liin detHusisenite 

Punkt erreicht. Aber in den Mytb» lag auch ein Keim 

von Erkenntniss des Wirklichen enthalten, Elemente» ^reiche 

die Theorie selbst beanspruchen müsste; es lag in der 

Natttr der Sache, dass sich bei einem Denker, der «nf die 

ifvisseiißchaftlidie ,Form so hohen Werth; legte, aus den Yer^ 

suchen, yon der Seele in ihrem reinen Zustand zn erzähle, 

die Versuche , ihr Wesen und die Verhaltiliisse ihrer Theife 

zu begi^ifen, entwickelte — wie denn berdtB in die Dichtung 

des Phaednis eine allegorkich ausg^ührte Psychobgie dl^ 

geschobeai worden war — ; die Seelenlefare aber föhrte 

wiederum nach dem Grundsatz, dass wir daß Einzelne nicht 

erkesnen ohne das Ganze, auf die Lehre Tom Kosmos. 

Während es in detii genannten Gespräche noch die zwdlf 

Götter des Volksglaubens sind,, welche sich von Zeit zu Zidt 

auf die Rückseite des Himmds emporheben, um sich, durch 

den Umschwung des Ganzen zur Anschauung des wahren 

Seins umherbewegen zu lassen, so tritt in. dem kosm^ 

logischen Mythus des Staatsmanns^) zuerst die Naturlebne 

mit der Politik in Verbindung. Dieser Mytäiis soll d^n 

gegenwärtigen Staats- und Culturleben mit seinem Mecha- 

nism der.Thdlung der Geschäfte, seiner Anspammng der 

mit der Wiritlichki^t ringenden, l^idi selbst helfenden Kräfte, 

seiner Entwicklung des prometheischen Elements im 

Menschen, und zu gleicher Zeit der Zerrüttung der sitt 

liehen und staatliehen Ordnung in der Gegenwart mit 

ihren fratzenhaften Nachahmungen des .wahren Staatsmanniä, 

nach dem Grundsatz, dass wir stets das Ganze nachbilden, 

^einen komdschen Hintergrund in dem fortwährenden Wechsel 

zweier Weltperioden geben, in deren einer Gott als Hirte 
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ftr die Menschen 9orgt^ wfthrend er in der andern vom 
Steuer der Welt zorflcktritt und sie mitsammt den Menschen 
ihrer eignen Bewegung und ihrem allmählichen Verfall über- 
lässt: ein erster unvoDkommner Ansatz zu der grossartigai 
Symmetrie des Makrokosmos und Mikrokosmos, der wir im 
folgenden TheUe begegnen werden. Am Schluss der Bttdier 
vom Staate ■) wird an die Schicksale der Seele und an die 
Wahl der Lebensweisen schon die allegorische Dar» 
gtellung eines astronomischen Systems geknüpft,* welche 

« 

als ein Uebergang angesehen werden kann zu d^ unter 
demEinfluss der pythagoreischen Philosophie stattfindende» 
Verwandlung des Mythus in ein sorgfältig ausgefiührtes, 
wenn auch keineswegs auf gleichen Bang mit der Dialektik 
tretendes und absichtlich und kttnstlieh in mythischer Form 
dargestelltes System der Physik. 

§. 7. Indess haben wir das Gebiet philoBophischar 
Stimmungen und Dichtungen , welches sich uns in den 
Mythen eröffnet hat, noch nicht ganz erschöpft. Wir haben 
in dem Zerfall der Philosophie mit dem Leben und der 
Sehnsucht nach EnÜdblichung erst die eine Seite desselben 
kennen gelernt, noch eine zweite liegt uns vor in den viel- 
bewunderten Liebesreden Plato^. So verschieden aber die 
Sprache des Philosophen hier und dort Uibgt*), so stammt 
sie doch in beiden FaUen aus einer Quelle. Dieselbe An* 
nähme einer jenseitigen Wahrheit der Dinge, welche ^unsre 
Wünsche und Vorstellungen in die dunklen Regionen andr^ 
Welten hineinlockte, fordert auch zur Ahnung eines Höheren 
inmitten der Wirklichkeit, zur idealen Umgestaltung und 
denkenden Verklärung derselben auf; in ihr liegt der Crrund 
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jenes eHthaeiästaschen Elements , in 'welchem w das 
eharacteristische Merkmal der Ideenlehre ünnden^)« 
Denn da die Ideen ebenso in Wahrheit die frisieste Sehöpfimg 
des Geistes sind, wie sie nach der Mdnm^ ihres Urhebers 
das über alle Wirklidikeit hinaosliegende Wesen der 
Dinge sein sollen, so wird sich ihnen der Gäiat zwar nar 
in seiner höchsten Erhebung zu nähern glauben, aber doch 
wird ihm in denselben nichts Fremdes, sondern, mn mit 
Hegel zu reden, »Fleisch von seinem Fleisch« entgegentreten. 
Niigends hat sich darum die ästhetische Tendenz der pkr 
tonischen Philosophie so frei entfalten können, und nirgends 
zeigt sie sich in so auffallender Weise, wie in diesen enn 
tischen Gesprächen und vornehmlich nn Gastmahl. Denn 
die Liebe , welche hier als der Mittelpunkt' alles höhenh 
geistigen, d. h« ethischen und intellektuellen Lebens erscheint, 
ist ja nichts andres, als die Wirkung, welche das Schöne 
in der Seele hervorbringt, und die Quelle, aus welcher es, 
sofern es em menschliches Werk ist, entspringt. Das Schöiie 
aber ist es, welches in seiner unvollkommensten Erscheinung, 
als jugendliche Eörperschönheit, die Flügel der Seele löst 
und den Trieb nach Erkenntniss und die schlummernde 
Erinnerung an die frühere Anschauung des wahren Sdns 
weckt , welches dann als ein höchstes göttliches Sein oder 
als Idee das letzte ZM alles unsres Strebens ist, und 
welches endlich in der Form von wahren Kunstwerken, als 
dem höchsten abbildlichen Schönen, wieder aus der An- 
schauung der Idee hervorgeht^). Wo das Schöne dergestidt 
Anfang, Mitte und Ende, Eins und Alles ist, da muss sidi 
vor allem seine Macht zeigen, das Entgegensetzte und Ge- 



1) S. §. 1 des 1. Abschn. 

2) Pfaftdr. 2al B iL GnlmM 210 £. 212 A. 
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trennte za verbinden. Wie das Schdne nach dein Phädm 
diejenige Idee ist, welche im Unterschied von allen andern 
»allein glänzend zu schauen ist«, so leuchtet uns im Gebiet 
der Erscheinungallein aus dem sdiönenObjecteder sinnliche Ab^ 
glänz des Ideellen, zugänglich dem hellsten nnsrer Sinne, 
entgegen, so ist die Begeisterung für das Schöne der einzige 
Affekt, welcher mit dem reinen Denken verwandt und 
gleichsam versetzt ist, weil er in seiner Ueb^chwenglichkeit 
durch die sinnliche Gestalt unmittelbar die höchste Idee 
durchscheinen sieht >). So erscheint denn aueii die Philo- 
sophie selbst im Zusammenhang dieser Darstellungen nicht 
in ihrer nur dem Denken zugänglichen Abstractheit und 
Innerlichkeit, d. h. als Mittheilung und Bechtiertigung der 
^Wahrheiten, welche ihren Stoff bilden, sondern in ihrer 
cohcreten Erscheinung, als Inhalt persönficlten Strebens und 
als dem Charakter und dem Leben eines Individuums ihr 
Gepräge aufdrückend. ~Wie aber in der Idee der Gemein- 
schaft der eigenthümliche Charakter der Wissenschaft 
ausgedrückt wurde, wie das richtige Verhalten der Theile 
im Staat und in der Seele zueinander, Freundschaft und 
Eintracht heisst^), so wird uns hier das philosophische 
Leben als eine durchs Gespräch vermittelte Gemeinschaft 
der Geister beschrieben. Wie nämlich der Jüngling des 
älteren Freundes bedarf, um von ihm in gesprädisweiser 
Mittheilung Wissenschaft und Tugend zu empfangen, so be- 
darf wiederum dieser der Schönheit des Jünglings zur An- 
reizung seiner geistigen Zeugungskraft, welche in der Ein- 
samkeit schlummert'), und welche sich überdiess durch das 



1) Pbädr. 250 B ff. 

2) Staat C, 351 D. 

3) Gastm. 206 D IT. . Phidr.: 258 C ff. 
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Mitgehen des Anderen versichern muss, dass sie nicht bloss 
subjectiye Mdnnngen und Einfälle, sondern allgemeingültige 
Wahrhdten hervorgebracht hat. Und wie die Dialektik 
den falschen Extremen absoluter Identität und absoluter Ver- 
schiedenheit in derselben Idee der Ganeinschaft entging, so 
tritt auch bei ihrer lebendigen Erzeugung an die 
Stelle der Subjectivität einer Wahrheit, die für Je^en das 
ist, was ihm arscheint, an die Stelle der Selbstmittfaeilung und 
des Sichgeltendmachens eines Einzelnen, an die Stelle der 
blossen sireitsftchtigen Vernichtung des Andern, das wahre 
Zusammenwirken und die gegenseitige Förderung des Einen 
durch den Andern: die Liebe. Auch das Verib&Itniss dar 
Philosophie zum Leben und zu andern culturhistorischen 
Erscheinungen erscheint in unserm Gespräch als ein ver-^ 
ändertes, wenn auch nur in der vorübergehenden Stimmung 
eines poetischen Aufschwungs und ohne Einfluss auf Plato's 
allgememes Urtheil. Die Philosophie ist hier nicht bloss 
eine einzelne, wenn auch eine Alles beherschende und er^ 
kennende Potenz im Gemeinwesen, sondern das unbewusste 
Ziel und die Vollendung aUes menschlichen Strebens, die 
höchste Blüte des menschlichen Daseins; und während sie 
sonst im Anspruch auf ihre Herrscherwürde Sophistik, Rhe- 
torik , Poesie und Politik aus ihren angemassten Stellungen 
vertrieb und sich gegen die Naturphilosophie wenigstens 
ablehnend verhielt, sq erscheint sie jetzt in freundschaft- 
lichem Verkehr mit allen diesen Richtungen, welche in ihr 
erst ihre Wahrheit, Verdnigung und Vollendung finden ; sie 
kann, wenn sie will, ihre Rollen übernehmen (scherdiaft 
sogar die der Sophistik'); und sie verhält sich zu ihnen als 
das ein Ganzes bekrönende Glied. 



1) In den beiden iocraüschen Reden im Phädnis. 

6 
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Hat Hato so in der hohen Stelhmg, die er dem Schönt 
^bt, in der glänzenden Rhetorik, in der sinnlich gefitrbten 
Freonifechaft, in der Beziehung der Erkenntniss, der Sitt- 
lichkeit und dei Liebe anf die idealen Gestaltender Olympier 
alle Seiten des griechischen Gdstes berührt und ein AVerk 
veniger für die Schule oder den Zweck der Belehrung, als 
für die^ Nation geschrieben, der hier die ndlosopfaie als die 
Blüte ihres geistigen Lebens , als die vollendete Humanität 
entgegentrat, so lässt sich bei dem tiefen Zusammeidiang 
zwischen Inhalt und Form erwarten, dass ein solches Werk 
auch der Form nach das Schönste sei, was Plato geschafifen. 
Zuerst wird der allgemeine Begriff eines wahrheitsuchenden 
Wesens auf mythologische Weise versinnlicht und verkörpert, 
^und diese Dichtung hat vor andern den Vorzug, dass ihre 
mythische Form nicht auf der Unfähigkeit beruht, den reinen 
Gedanken von einem zeiträumlichen Vorgang abzulösen, oder 
auf der Nothwendigkeit, ein der Erfahrung unzugängliches 
Gebiet durch dichterische Ahnung zu eröffnen, sondern dass 
ihr Inhalt dem Denken schon durchsicjitig vorlag, als er 
durch die Kunst Gestalt und Leben empfing. In einem be- 
wundernswürdigen Spiel zwischen Verkörperung des Geistigen 
und Vergeistigung des Sinnlichen und Gemeinen, wird die 
Liebe, in ihrer Naturgestalt blosser Fortpflanzungstrieb, zur 
freien Ehe der Seele für Erlangung der Unsterblichkeit 
durch Tugend und Weisheit veredelt, und die aus der Be- 
obachtung des menschlichen Lebens gewonnene Abstraction 
eines rastlosen Triebs nach Glückseligkeit und Leben , in 
einer mythisdien Figur hypostasirt: dem Dämon Eros, Ver- 
mittler zwischen Göttern und Menschen, Symbol der Doppel- 
natur des Menschen, fortwährend dem Ewigen, Guten, 
Wahren und Schönen nachjagend und sich mit demselben 
anfüllend, ohne je durch seinen wirkUchen Besitz in. den 
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Zustand der Glflckseligkeit zu gelangen. Abec die Kunst 
Plato's feiert erst ihren Triumph , wo diese nur alle- 
gorische und darum unvoUkommne Verkörperung mit d^ 
wahren , d. h. mit der geschichtlichen vertauscht wird , da 
wo sich Eros durch den Mund des Alcibiades unerwartet 
als Socrates enthüllt. 

Endlich wollen wir noch daran erinnern, wie es auf 
der angedeuteten Stellung der Philosophie zu den übrigen 
Sprechern beruht, dass hier eine gleichmässige und mannich- 
faltige Ausführung simultanschöner und successivschöner 
Verhältnisse, wie sie den ästhetischen Werth aller höheren 
poetischen und musikalischen Kunstwerke ausmacht, statt- 
finden konnte. Während nämlich sonst in den platonischen 
Gesprächen die Versuche der Theilnehmer sich auszusprechen,' 
durch die Beharrlichkeit des Socrates in der Verfolgung 
seines Fragplanes abgeschnitten werden, und dadurch die 
Darstellung der Personen in die Verzierungen des Eingangs 
verwiesen wird, und der Fortschritt bloss in der Bewegung 
und dem Kampf der Ansichten besteht, so durften sich 
hier die Individualitäten ungehemmt entfalten, und in der 
Aufeinanderfolge plastischer Redegänzen konnte die Form 
der Einheit im Mannichfaltigen, die Verbindung der besondem 
Ausprägung des Einzelnen und des Interesses an demselben, 
mit der Einheit des Ganzen und seiner geschlossenen Kette 
von Steigerung, Abwechslung und zusammenfassendem Ab- 
schluss, zur Anwendung kommen. — In der Reihe dieser 
Reden hatte der gelehrte Arzt Eryximachus der Liebe in 
ihrer naturphilosophischen Umdeutung als einer die Gegen- 
sätze vereinigenden Macht, die grösste und ausgedehnteste 
Bedeutung für die verschiedenartigsten Erscheinungsgruppen 
zugeschrieben: von den Thier- und Pflanzenkörpem und 
den Erscheinungen des menschlichen Oi^anism an, mit denen 

5* 
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ach die Heilkunde beschäftigt, bis zu der Harmonie und 
dem Rythmus der Tonkunst und dem Yerhältniss zwischen 
Göttern und Menschen in der Beligion. Hierin finden wir 
die erste Skizze einer Speculation, der noch eine reiche 
Entwicklung innerl^lb des Platonism bevorstand, die erste 
deutliche Ankündigung der wissenschaftlichen Durchfahrung 
der Harmonie der Gegensätze in der Gesammtbeit der 
natürlichen und geistigen Erscheinungen, als dner zwischen 
der Id^nwissenschaft als blosser Classification der Begriffe 
und zwischen der Vorstellung der Erscheinungen im natür- 
lichen Bewusstsein die Mitte haltenden Betrachtungsweise. 
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Zweiter Thell. 

Die harmonisehen Systeme. 



Erster Abschnitt. 

Philebus. 

$. 1 IKeses Gespräch eröflfeet innerhalb der plato- 
jüschen Schriften eine neue Beihe, indem es die Principien 
pythagoreischer Naturphilosophie an die Spitze dialektischer 
und ethischer Untersuchungen stellt und dadurch den üeber- 
gang von der Philosophie des Intelligiblen zur Philosophie 
der Erscheinui^ bahnt. Eine wahre Gabe der Götter,^ein 
prometheisches Feuer wird die uns von den Alten über- 
Meferte Sage genannt, dass aus Einem und Vielem alles, 
was da sei, bestehe und Grenze nnd ünbegrenztheit in 
sich verbunden habe*); in dieser speculativen »Sage« 
werden die letzten Gründe für die Kunst der Verbindung 
der Begrifife, wie für die, Gliederung der Einheit der 
Gattung in ihre Arten und Unterarten entdeckt. Nur wenn 
man untersuche, ob in dem Begriff, den man für ein jedes 
Ding au&ustellen habe, ausser der Einheit noch zwei oder 
eine andre bestimmte Zahl enthalten sei, und hierin fort- 
lahre , bis man erkannt habe , dass das ursprüngUche Eine 



1 j Pbileb, 16 C f. 
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nicht nur Eines und Vieles und unendliches sei, sondern 
auch Wievieles, den Begrifi des Unendlichen aber so lange 
zurückstelle , bis man die zwischen dem Unendlichen und 
Endlichen liegende Zahl ganz übersehen habe: nur auf 
diesem Wege werde alles, was kunstmässig ist, entdeckt ^). 
Bei weitem wichtiger aber ist die Anwendung dieser Prin- 
cipien auf die Ethik, wie denn auch Plato zu diesem 
Zwecke die Darstellung derselben noch einmal genauer 
und vollständiger wiederholt. Das Unbegrenzte ist hier- 
nach »Alles, woran wir bemerken, dass es zu Mehr oder 
Weniger wird und das Stark und Schwach und Zusehr 
und dergleichen annimmt, weil diese alle kein Ende haben 
und da, wo sie eintreten, die bestimmte Grösse aufheben«, 
die Grenze aber ist die Klasse des Gleichen, des Zwie- 
fachen u. s. f.; zu welchen beiden als dritte Klasse ihr 
gemeinschaftliches Produkt, die »Erzeugung zum Sein durch 
die mit der Begrenzung gegebenen Maasse«, und endlich 
die Ursache dieser Verbindung oder die zu allem Gewordenen 
und Bewirkten gehörige bewirkende Klasse hinzukommt*). 

Wir haben hier die Ersdieinung vor uns, dass Plato 
Principien einer ganz der vorsokratischen Richtung ange- 
hörigen philosophischen Vorgängerin, wenn auch mit we- 
sentlichen Erweiterungen, in seine bereits ausgebildeten 
dialektischen und ethischen Gedankenkreise einführt, und 
dadurch innerhalb derselben einen neuen, fast einem Ab- 
brechen ähnlich sehenden Anfang macht. Denn diese 
Herübemahme eines Fremden ;Wird nicht durch den Nach- 
weis seiner Uebereinstimmung mit dem schon erworbenen 
Eigenthume gerechtfertigt, sondern als selbständige neue 



1) A. a. 0. 17 A— 18 D. 

2) A. a. 0. 23 A-26 E. 
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Omndlage fttr eineBerision der ethischea Probleme benutzt 
Die wichtige Frage nach dem Yerhältniss der vier Klassen 
zu den Ideen wird übergangen^); obwohl es scheint, dass 
sie mit diesen weder (theUweise) zusanunenfaUen , noch 
nebed denselben einen Platz finden können. Die Ideen 
nämlich verdankten ihi'^ Ursprung nicht der »Verwun- 
derung« über die Dinge selbst, sondern über die Ope- 
rationen und Produkte des erkennenden Geistes und über die 
metaphysischen Theorien, welche durch ihre Einsatig- 
keiten und Widersprüche das Wissen überhaupt bedrohen, 
und sie lösen ddese Schwierigkeiten, indem sie sich als das 
jenseits der Erscheinung liegende wahre Wesen der Dinge 
einführen. Das System dagegen, welchem die neuen Prin- 
cipien entlehnt sind, ging aus dem Interesse an der Natur 
selbst hervor, wenn auch an der durch Maass und Ord- 
nung in regelmässige und unveränderMche Verhältnisse ge- 
brachten Natur. Bei einer Vergleichung beider Lehren 
müsste den Ideen nach der Annahme der Einen die Grenze, 
nach den Andern die Ursache entspredien; allein der 
Uebertragung bdder Begriffe stellen sich Schwierigkeiten 
entgegen. Der Begriff der Ursache ist ein Verhältniss- 
b^^ffy der nie ohne den Begriff der Wirkung (was hi^ 



1) Denn die Sckwierigkeiten , welche Plato in dieaer Besiehung 
erwlhnt , nämlich , wie die intelligiblen unveränderlichen Einheiten 
im Werdenden und Unendlichen sein können , als zerrissene und zu 
Vielen gewordene , oder gar als ausser ihnen selbst seiend , Schwie- 
rigkeiten, aus welchen uns angeblich das neue Schema heraushelfen 
soll, werden im Lanfe des GesprUcbs nickt gelost (wie sie denn auch 
auf platonischem Standpunkt unlösbar sind), sondern fallen gelassen; 
sie dienen bloss als HinUberleitung zu dem Vortrag jener neuen Prin- 
cipien , die dann lediglich für den Zweck der Begründung einer neuen 
GiUerlehre Terwandt werden. ^ 
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die g^Kiiscbte Klasse sein wflrde) gedacht werden kann; 
und die Grenze und das Unbegrenzte sind blosse Ab- 
stractionen, in die man das Wirkliche zerlegt, um es im 
Denken neu zu erschafifen. Die Ideen hingegen sind ihrem 
ursprünglichen Sinne nach gar kein Verhältnissitegriff, 
kein einzehies Element, durch dessen Verbindung mit einem 
andern erst das Sein zu Stande käme; sondern sie soUai 
das wahre Sein allein und ausschhessUch, eine intelligible 
Welt für sich sein, 

Bevor wir jedoch die Erklärung dieses Verhältmsses 
geben können, müssen wir untersuchen, welchen Gebrauch 
Plato von (den erwähnten Principien für die Probleme der 
Ethik macht. 

§. 2. Wenn Sokrates in den menschlichen Dingen und 
Zwecken den allein angemessenen Gegenstand der For- 
schung fand, so hat er damit die Frage nach dem höch- 
sten Gute zu gleicher Zeit zum erstenmale erhoben und in 
den Mittelpunkt der Philosophie gestellt. Allein er bildete 
noch keine Theorie über dasselbe aus; fand er auch das 
höchste Ziel der Humanität darin, dass uns das Wissen 
in allen Verhältnissen des Lebens, in seinen Genüssen und 
seinen Thätigkeiten begleite und beherrsche, so benutzte 
er doch daneben fortwährend auch die Hinweisung auf 
Glück und Nutzen als wirksame Motive. Erst seine Schü- 
ler stellen allgemeine Sätze über das Gute auf, verfallen 
aber dabei in eine Isolirung einzelner Seiten des sokra- 
tischen Wesens und bieten ims eine Auswahl der verschie- 
denen Möglichkeiten, in den Theilen der menschlichen 
Natur, sei es in der Erkenntniss oder im Willen oder in 
den Empfindungen den letzten Zweck des Strebens zu 
suchen. 

Dem, welcher den ganzen Sokrates in sich aufge- 
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Bommen hatte, wtur die Aufgabe gestellt, die hier schon 
verlorengegangene, der hellenischen Sittlicfakett charakte- 
ristische Gleichgewogeftheit der manniofafaltigen Elemente 
des Lebens mit der Richtung auf philosophische Einheit zu 
yerbiaden. Freilich hatte sich Plato selbst so entschieden 
im Simie der einen Seite ausgesprochen und die ,Einhdt 
und ünzertrennlichkeit von Wissen, Tugend, Vernunft und 
Gutem auf der einen, und die Werthlosigkeit und Verwerf- 
lichkeit der Lust als Ziel unsres Strebens Auf der andern 
Seite in einer Weise verfochten, dass im, aufgefordert 
nach diesen Aeusserungen seine Meinung über das Wesen 
des Guten anzugeben, unbedenklich ndt der Gleichsetzung 
des Guten und des Wissens oder des Outen und der Tu- 
gend antworten würden. Allein unser Gespräch gibt dem 
ganzen Streitpunkt dadurch eine neue Wendung, dass es 
nicht mehr bloss fragt, welche von beidein, Lust oder Er- 
kenntniss, ihrer Natur nach das Vollkommenste und am 
würdigsten sei, uns ausschliesslich zu erfüllen, sondern ob 
eine von beiden für äch allein als Inhalt des Lebens be- 
trechtet, uns diejenige Befriedigung zu verleihen vennSg^, 
nach der wir von Natur streben. Zu dem Zwecke durch- 
lief Plato noch einmal alles , was sich mit den H(ilfsmit- 
teln seiner Speculation über die in Frage kommenden 
Punkte zu Tage fördern liess, und sosehr er auch nach 
der Richtung seines Geistes geneigt sein musste, der Er- 
kenntniss die Palme zu ertheüen (was er klar genug, viel- 
leicht sogar mit der Andeutung , dass er selbst sich bish^ in 
diesem Sinne ausgesprochen habe, zu verstehen gibt, wenn 
er die Leiter des Gesprächs ursprünglich diese Ansicht ver- 
fechten lässt, oder wenn er, nachdem sie angegeben 
worden ist, um so eifriger darauf hinarbeitet, der Aphro- 
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^te ihre Sefaadenfreiide ^) za verderben, und die Yennuift 
4ind das y^münltige Leben so hoch wie möglich za er- 
heben , — die eine , weil sie mit dcS: Weltursache oder d^ 
Gottheit verwandt ist , das andere . weil es das Leben der 
Oötter ist, welthes weder Lust noch Schmerz kennt*): 
domoch gestand er sidi, dass es unmöglich sei, die Lust 
ganz zu yerbannen, dass das, was seiner Natur nach das 
Höchste ist, dodi in Bezug auf die wirklichen Bedürfnisse 
der menschlichen Natur nicht hinreicht , und zögerte nicht, 
seine persönlichen Sympathien den Pflichten eines Gesetz- 
gebers des wirklichen Lebens zu opfern; die Rücksicht auf 
die Wirklichkeit und das Leben, welches stets nur bä 
einem Zusammenwirken aller Theile gedeiht, erzeugt die 
Tendenz , die abstracte Consequenz zu überwinden. Dabei 
mag noch das Extrem, zu welchem der von ihm als ein 
redlicher, aber geistig beschränkter und sauertöpfischer Mann 
geschilderte Antisthenes und die Gyniker die Bedürfoiss* 
losigkeit des Sokrates getrieben hatten, von Einfluss ge- 
wesen sdn; und sein Stolz mag es ihm, der es auch sonst 
liebte , sich über die streitenden Gegensätze zu stellen '), 
verboten haben, sich zu einer von diesen ihm an Umfang 
und Xicfe der Bfldung untergeordneten Parteien zu 
gesellen. 

§. 3. Da nun weder Lust noch Einsicht das Gute 
sein können, weil beide für sich nicht im Stande sind, 
vollkommne Befriedigung zu gewähren, so wird das Gute 
in einer Verbmdung derselben liegen müssen, und zu der 



1) A. a. 0. 12 B. 22 C. 

2) A. a. 0. 33 a« 

3) Z. ß. im Ueno und Cratylu9, sowie in den Reden des 
Phadrus. 
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Elasse des gemisehten Seins gehören,' vdcbe entsteht, wenn 
das Unbestimmte durch das Maass begrenzt wd^). So 
eigibt sich die Aufgabe, zum Zweck dieser Verbindung 
unter den verschiedenen Aiiien der Lust und ErkenntniBB 
eine Auswahl zu treffen, bei welcher die S&tze, dass die 
Wahrheit und der Werth eines Seins in seiner Beinheit be* 
stehe, und dass der Vernunft, wenn auch nicht der Anf- 
sprach, selbst das Gute zu sein, so doch die Entschei- 
dimg über die Zulässigkeit der einzelnen Arten der Lust 
zustehe*), als leitende Gesichtspunkte gebraucht werden. 
Nachdem zu den in dieser Weise ausgewählten Elementen 
noch »Wahrheit hinzugemischt ist«, um »Walurheit des 
Werdens und Seins« hineinzubringen, so haben wir durch 
diese Zusammenstellung ein Ganzes erhalten, das wir ak 
Quelle für die Erkenntniss des Guten gebrauchen können; 
»an einer schönsten Mischung sollen wir lernen, was in 
dem Menschen und im Ganzen gut ist, und worin die Form 
des Guten liegt«; und wir finden sie in deijenigen Be^ 
schaffenheit der Mischung, welche ein Beifallsuitbeil über 
dieselbe begründet, m. a. W., in der Form einer voll- 
kommnen Mischung überhaupt. Denn die Ursache weshalb 
jede Mischung yortrefiPlich oder werthlos ist, liegt iiQ Maass 
und der Natur des Abgemessene, »Ahgemesseheit aber 
und Verhältnissmässigkeit wird zu Schönheit und Tugend«. 
Indem damit das Gute unerwartet als das Schöne erscheint, 
lässt es sich unter der Dreiheit von Verhältnissmässigkeit, 
Schönheit und Wahrheit ausdrücken '). 



1) Phileb. 22 D. 60 £ f. 

2) A. a. 0. 52 D ff. 63 A. ff. 

3) A. a. 0. 64 A— 65 A. Die Vielheit in dieier ErUirang hat 
ihren Grand in der 'das ganse Geapräcli dnrchiielMndent gegen die 
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diesen Unterguchongen hatte aber Plato die Frage, 
Ton der er aasgegangen war, nämlich die nach dem Vor-* 
xang der Lust , oder der Einsicht bei der Bewerbung we* 
nigstens um den zweiten Bang in Beziehung auf das Gute, 
kdneswegs aus den Augen verloren. Ja ^s scheint das 
gewonnene Ergebniss fast nur wie eine Vorarbeit, einen 
ischätzbaren Nebengewinn zu behandeln, während er sich 
wiederholt bemüht, bei seinen Lesern jeden Schein zu zer* 
stören, als ob die Niederlage der Erkenntniss bei jener 
Preisbewerbung, welche sie nrit der Lust theilte, die Kluft 
zwischen beiden, oder die Inferiorität der letzteren ver- 
ringert habe, und die üeberzeugung von dem Vorrang der 
Vernunft wegen ihrer Verwandtschaft mit der göttlichen 
Ursache, mit dem das Werden an Würde weit tiberra- 
genden Sein^), und mit dem Guten selbst in seiner drei- 
fachen Gestalt hervorzurufen Daher eilt er, das in Betreff 
der Natur des Guten gewonnene Besultat zur Bildung jener 
f&nfgliedrigen Reihe 2) m benutzen, welche die Lust mög* 
Mchst weit von der ersten Stelle entfernt, währeid der 
Verunft, obwohl auch sie erst an drit ter Stelle eintritt, 
doch wegen ihrer Verwandtschaft mit dem Maasse und 
dem Sghönen, gewissermassen auch eine Theilnahme an 
d^n Range diese» zukommt. 



abstracten Einheiten gerichteten Tendenz, und in dem Werth, der auf 
die Vielheit als Bedingung des Erkennens, wie als Form des Schünen 
und Guten gelegt wird; ein Umstand, der bei der Untersuchung des 
Wesens und der Arten der Lust und Erkenntniss von Einfluis ist, 
und sich in der eigenthUmlichen Ausdrucksweise dieses Gesprficbs 
verrftth, welches die abstracten Begriffe stetB mit einer Reihe von 
Kamen concreter Dinge zu umschreiben Hebt« 

1) A. a. 0. 

2) A, iu 0. 66 A-C. 
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Es wird nftmlidi feierlich verkündet, »das £rste sei 
das Maass und das Abgemessene und das Zeitige, und was 
diesen verwandtes sonst noch die ewige Natnr erwählt 
habe.« Das Maass nun kennen wir schon >) als die strenge 
Mitte, von der keine Abweichung nach rechts oder links 
stattfinden darf, als die in dem Wesen eines Dinges be- 
grOndete Form desselben; das Abgemessene und Zeitige 
aber ist, unter den Formen des Raums und der Zeit ge- 
dacht, das, was dieses Maass an sich trägt >). Die zweite 
Reihe, welche das »Verhältnissmässige, Schöne, Vbllkomnme 



1) Vergl. S. 31 f. 

2) Dftgegon kann mit der ertten Reihe, oder mit der Torher^ 
gehenden Definition des Gaten, oder auch mit dem MasM allein, nicht 
die von aller Vermischung mit der Endlichkeit abgesonderte Idee des 
Guten gemeint sein, jene höchste Monas , welche von der von der 
Erscheinung losgerissenen Seele in einer unmittelharen Anschauung 
ergriffen Wird. Denn abgesehen Ton dfer ganz Tersehiedenen HaW 
tttog der Stelle im Staat, ist der Begriff, auf welchen Plato hie« 
seine Stufenfeiter gebaut hat, grade die Form der Erscheinung, oder 
der „Klasse des Gemischten**, welche von den Principien des geword- 
nen Seins hervorgebracht wird; es handelt sich hier nicht um die 
Idee des Guten, sondern um die Züge, welche die Erscheinung ate 
Nachbild der Idee des Guten erhttit, während mit Nichts angedeutet 
wird , dass wir das Erscheinungsmfissige verlassen und uns cur Ein* 
heit des idealen Urbilds erheben sollen. Das Prädicat des Ewigen 
aber drückt gans passend und in Uebereinstimmung mit Aristo- 
teles (Met. I, 6. 987 B, 16. I, 9. 991 A, 4) das Gebiet der mathema« 
tischen Form ans, in dem wir uns hier bewegen. S. mich Stallbania« 
Fiat. Philebus 1843. Proiegg. p. 75. 60 : Proposnit igitui phiiosophus pri-* 
mum ideam summi booi, quod homini nato potest contingere, h. e, 
ideam summae perfectionis cuius vita hominum moralis capax est . . • 
etenim de absoluta summi boni idea, qualis per se seorsum'constat, 
haudqoaquam cogitare licet -* aber was nicht per se seorsUm con- 
staty ist eben keine Idee. 
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und G^ttgendei« um&sst und »alles, ivas m dieser Klasse 
gehört«, entspricht, obwohl nicht genau, der ersten Reihe, 
wie die Wirkung der Ursache ; denn das Maass bringt die- 
jenige Znsammenstimmung hervor, wdche die Theile zu 
einem einheitlichen Ganzen verbindet, und diess Zusam* 
mrastiinmende ist schön, wenn man es auf die ästhetische 
Anschauung, vollkommen und genügend, wenn man es auf 
das praktische Streben berieht. Das hierauf folgende mitt- 
lere Glied der Einsicht und Vernunft dürfte einersdts, da 
beide »fast dasselbe sind mit der Wahrheit oder ihr doch 
höchst ähnlich« , dem dritten Punkt in der Definition des 
Guten, andemtheUs aber dem höchsten Bestandtheil der 
Mischung entsprechen, der reinsten Erkenntniss oder der Dia- 
lektik, der die Namen der Einsicht und Vernunft als die 
schönsten zugewiesen werden, und würde somit das Ver- 
bindungsglied zwischen den aus der Form imd den aus dem 
Inhalt des Guten abgeleiteten Elementen unsrer Stufenreihe bil- 
den. Keiner weiteren Erklärung bedarf es, dass als vier- 
tes und f&nftes Glied die mit dem Werden beschäftigten 
und der Genauigkeit entbehrenden, aber für die Praxis 
nothwendigen Wissenschaften, und endlieh die reinen und 
maassvollen Lustempfindungen folgen. 

Plato gründet also hier auf das Ergebniss , dass das 
Gute in der Verbindung entgegengesetzter Elemente zu 
suchen sei, eine Stufenleiter des Werths, bei der die der 
Form jener Zusammensetzung (der Verhältnissmässigkeity 
dan Schönen und der Wahrheit) entsprechenden Dinge, 
mit den Bestandtheilen ihres Inhalts (den Wissenschaften 
u. s. f.) in Eine Reihe zu stehen kommen. Nicht ohne 
Willkür; denn daraus , dass ein harmonisch-vielseitiges Le- 
ben höber stehe als ein einseitig intellektuelles oder genie- 
ssendes, folgt noch nicht, dass die reine Form, d. h. Maass, 
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Sdiöobeit u. s. f., an sich etwas Höheres sei, als Yemunlt 
und Denken. Aber diese Folgerung ist höchst bezeichnend, 
wen sie die Idee der Superiorität der Form über den In- 
halt klar ausspricht. Wenn in unserm ersten Theil die 
ästhetische Form, in welcher die Ideen gedacht wurden, 
doch ursprünglich nur eine Verherrlichung des Intelligiblen 
war, so nimmt hier die schöne Form als solche ausdrück« 
Uch eine höhere Würde in Anspruch , als der intellektuelle 
Malt; und die Ideenlehre erscheint in der bescheidenen 
Stellung eines einzelnen Bestandtheils im wissenschaftlichen 
Theil des Guten. Von der Idee dieses Maasses geleitet, 
weiss die Untersuchung zwischen der Scylla und Charybdis 
des Aristipp und Antisthenies durcfazüschiffen und die rechts- 
und linksseitigen Abweichungen der zwar »nicht unedlenc 
aber gegen die menschliche Natur gewaltthätigen Schroff- 
heit eines ethischen Rigorism*), und der Weichlichkeit 
emer entwürdigenden, weil das Geistige und Unveränderliche 
in der menschlichen Natur an ihren vemunft - und bestand- 
losen Theil verrathenden Lustlehre zu vermeiden; in ihr 
besass sie eine Formel , vermittelst welcher sie dem sich 
scheinbar einer festen Gesetzgebung Entziehenden Abge- 
messenheit, dem ^h Befehdenden und Verdrängenden Zn- 
sammenstimmung und Verhälsnisi^mässigkeit , und dem Le- 
bensplane die Schönheit verleihen konnte, welche uns ge- 
fällt, und die Vollkommenheit, welche die Ansprüche der 
m^schlichen Natur befriedigt. Indem alles Inhaltliche, 
von den Lustempfindungen bis zur Erkenntniss als selb* 
ständige Triebfeder unsres Handlens abgewiesen wird, und 
nuir die reine Form , als das allem Inhaltlichen seine Gren^ 



1) A. a. 0. 44 a 
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zen und Maasse setzenden, uns bestimmen soll; ist der 
Standpunkt des Maasses und der Harmonie ein schieds- 
riditerlicher und die Gegensätze vereinigender, während 
auf dem Standpunkt des Inhalts nur eine Alternative und ein 
unversöhnlicher Streit übrig blieb , bei dem ein Jeder nach 
d^ Neigung seiner mehr auf ein vernünftiges Wollen, oder 
auf das Gefül der Lebensförderung gerichteten Natur Par- 
tei ergreift, und durch die Auffälligkeit der Consequenzen 
seinem intellektuellen Stolze schmeichelt. Es ist der Stand» 
punkt des Künstlers, den mit Schiller zu reden, nicht die 
Materie, sondern die Schönheit der Form, nicht die Ingre- 
dienzien, sondern die Feinheit der Mischung befiriedigt. 

§. 4. Und hierin werden wir denn den Grund für die 
AufiEiahme der pythagoreischen Principien zu suchen haben. 
Diese Philosophie war ein System der Ordnung und Har- 
monie, und die ihr entlehnten Formeln boten Plato einen 
theoretischen Halt, an dem er sich der die alte Sittlich- 
keit des Hellenenthums bereits bedrohenden Zersetzung in 
Bationalism und Hellenism entgegenstemmte — einer Zer- 
setzung, weichein dem cynisch-cyrenaischen Gegensatz, dem 
Vorläufer des stoisch-epicureischen , von Aussen auf ihn 
eindrang, und in seinem eignm Innern nicht ohne Für- 
sprecher war. Wahrscheinlich lag der Anlass zur erneuten 
Besprechung der Frage vom Guten in dem treffenden prin- 
dpiellen Ausdruck, welchen er hier für den ethischen Har- 
monism entdeckte, — einen Ausdruck, den er, wie wir 
sahen, theils in engem Anschluss an Philolaus') an die 
Spitze der Untersuchung stellt, theils auf selbständigem 
Wege aus der Analyse des vollkommnen Lebens zu ge- 
winnen sucht. Es wird daher hier am Ort sein, einen 



1) Philol. b. Stob I, 454. (b. Böckb, PbU«j. N. 1). 
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kurzen Blick auf den ästhetischen Charakter der pythago- 
reischen Philosophie zu werfen. 

Die Grenze und das Unbegrenzte, welche in der, Dar- 
stellung des Philolaus als Principien an die Spitze der 
Zahlenphilosophie gestellt werden, verdrängten die Ur- 
elemente, oder die trennenden und verbindenden Ursachen 
welche in den früheren Systemen den Wandlungsprocessen 
des Universums zu Grunde gelegt worden waren, durch 
diejenigen Elemente, in welche sich der Begriff des geord- 
neten Seins für ein Denken zerlegte, welches die Ver- 
hältnisse menschlicher formgebender Thätigkeit auf die 
physische Sphäre übertrug. Die Zweiheit dieser Elemen- 
targegensätze,' welche nicht bloss in ihrer abstrakten Fassung 
festgehalten werden, sondern sich zu einem System realer 
Gegensätze (Systoichien) ausbreiten, bildet die Voraus- 
setzung der »Zusammenstimmung des Auseinandergehenden« ; 
denn nur das gegensätzliche Sein ist erkennbar*), aber 
sein Streit (nicht sein Unterschied) wird aufgehoben in der 
Harmonie. Die Ordnung aber, welche von diesen Ele- 
moiten hervorgebracht wird, ist eine mathematische; nur 
die reinliche Schärfe und Durchsichtigkeit mathematischer 
Formen entspricht der Vorstellung von Maass und Gesetz, 
welche diesen Denkern vorschwebte. Indem man in der 
neueren Zeit den Naturzusammenhang durch ZurückfÜhrung 
seiner Agentien und ihrer Wirkungen auf Quantitätsver- 
hältnisse der Berechnung zugänglich machte, ist die Wis- 
senschaft der Zahl ein Mittel zur Erkenntniss der Natur 
geworden in einem Umfang, der die enthusiastischen Aus- 
sprüche und Ahnungen der Pythagoreer noch übertrifft, aber 
nicht diess war es, was jene Alten im Sinne hatten ; es ist 



1) A. a. 0. I. 460 (b. Bockh N. 4). 
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ihnen nicht um den Causalnexus zu thun, sondern um An* 
schauung fertiger Verhältnisse, nicht um mathematische 
Gesetzmässigkeit überhaupt, sondern um zugleich ästhe- 
tisch bedeutende Formen. Abschliessende Vollständigkeit 
und strenge Begelmässigkeit , Anordnung alles Seienden in 
Gegensätzen und harmonische Verbindung derselben, ein in 
dem Einfachsten beschlossener Reichthum von Verhältnissen 
und ein systematischer ParaUelism vieler Reihen von Er- 
scheinungen, diess sind die Formen, als deren wirkende 
Ursache und wirkliches Dasein ihnen die Zahlen gelten. 
Da aber die Wirklichkeit der Beobachtung nur selten 
solche ästhetische Formen entgegenbringt, so wendet sich 
diese Philosophie einem Apriorism zu, der die schönen 
Verhältnisse, welche sich ihm als die nothwendigen und 
allein denkbaren darstellen, der objektiven Natur auf- 
dringt, und gewinnt dadurch zum erstenmale die Kühn- 
heit, der Vollkommenheit der Zehnzahl zu Liebe, im Wi- 
derspruch mit dem sinnhchen Augenschein die Erde von 
ihrer festen Lage in der Mitte des Kosmos loszulösen und 
um einen erdichteten Mittelpunkt des Alls kreisen zu las- 
sen *). Wenn sie aber die Form nicht bloss für das Wesent- 
liche in den Dingen, sondern für die Dinge selbst, oder 
nach Aristoteles Ausdruck für ihre Materie erklärten , so 
sprachen sie damit nur auf eine lebhafte und phantastische 
Weise ihre Ueberzeugung aus, dass eine strenge Ordnung 
alle Dinge beherrsche, dass erst vermöge dieser in be- 
stimmte Formeln zu fassenden Ordnung ein Wissen von 
denselben stattfinden könne, dessen Genauigkeit und Sicher- 
heit ihnen alle sonstigen Bestimmungen des Seins zu fremd- 
artigen, unzugänglichen, falschen herabsinken liess, und dass 



1) ArisL Met. I, 5. 986 A, 3 ff. 
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ihnen jenen bedetitangsyollen Verhältnissen , als dem allein 
Interessanten in den Dingen, gegenüber alle sonstigen Eigen* 
thtimlichkeiten des arithmetischen, stereometrischen, astro- 
nomischen, psychischen, musikalischen und ethischen Ge- 
biete gleichgültig seien und verschwänden: so ausschliess- 
lich waren ihre Blicke auf die blosse Form der Dinge ge- 
heftet, dass für alles Andre in ihrem Auffassungsvermögen 
gar kein Organ vorhanden zu sein schien. 

Der Anschluss unseres Gesprächs an diese Lehre ist 
so eng, dass dieselbe ohne Veränderung ihrer naturphilo- 
sophischen Haltung mit den ethischen Fragen in Beziehung 
gesetzt wird. Alles was schön ist, entsteht nach Plato 
dadurch, dass die vernünftige Ursache, welche zunächst 
in unsrer Seele, in grösserem Maassstab aber und mit 
grösserer Schönhdt und Reinheit im Universum herrscht *), 
dass diese Weltvemunft in dem Unendlichen durch Ein- 
fofarung des Gleichmässigen und Zusammenstimmenden 
mittelst der Grenze eine Zahl hervorbringt*). Wie die 
Ursache in der königlichen Seele des Zeus durch Verbin- 
dung jener beiden Gegensätze alle Schönheit der Natur, 
durch Aufhebung des Allzuheftigen und Unbegrenzten in 
Kälte und Hitze z. B. die geregelten Jahreszeiten hervor- 
ruft, so liegen auch dem Philosophen, wo er den Plan zum 
Kunstwerk des Lebens entwirft, zwei Gegensätze vor, die 
er miteinander zu verknüpfen hat *). Und wie die Welt- 
seele im Universum als ihrem Leibe waltet, so erscheint 
unserem Philosophen seine Bede, d. h. die in derselben 
aufgestdlte Ordnung der Güter, am Schlüsse wie »ein 



1) Phileb. 30 B. 

2) A. a. 0. 25 £. 

3) A. a. 0. 61 C. 
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körperloser Kosmos, der schön über einen unbeseeUen 
Eörp^ herrscht >)• £s ist dasselbe Muster, welches sich 
dort in der kugelgestaltigen Welt, nur in der anschau- 
lichen Klarheit grosser räumlicher Verhältnisse verwirk- 
licht, das hier dem Ordner der menschlichen Zwecke vor- 
schwebt. Und wie der Kosmos Ersdheinung, d. h. ein 
sinnliches und gewordenes Sein ist, so ist auch das Gute 
welches hier gesucht wird, nicht die inteUigible Einheit, 
sondern die Form des irdischen Lebens; nicht aus dem 
allgemeinen Wesen der Wissenschaft und der Lust soll die 
Streitfrage entschieden werden, sondern aus der Befrie- 
digung, welche beide, oder eine Zusammenstellung einzelner 
concreter Erscheinungen aus dem Umfange beider, dem 
Leben zu gewähren vermögen. 

Wenn sich unser Werk auf der einen Seite eng an das 
anschliesst, was wir früher als Bestimmungen Plato's über 
die Form der Wissenschaft und ihres Werkes angeführt 
haben, so liegt dagegen sein Eigenthümliches und Neues 
hauptsäcblich darin, dass es die Form eines geordneten 
Ganzen, welche bisher mehr nur als Beweis aus der Ana- 
logie benutzt worden war, auf allgemeine Grundsätze zu- 
rückführt und $in die Spitze der ganzen Untersuchung 
stellt. Aber dieser Fortschritt lag in da: Natur der Sache; 
denn wenn die Idee der Gemeinschaft und Harmonie mehr 
war als ein ' blosses Bild , so musste im Verlauf der phi- 
losophischen Meditationen ihre maassgebende Bedeutung 
auch für den Inhalt hervortreten. Und so haben wir hier 
die Weiterbildung der Gedanken des Sophist^ mit seiner 
Polemik gegen die einseitige und eristische Fassung der 
Begriffe, und des Gorgias mit seiner Gleichstellung des 



1) A. a. 0. 64 B. 
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Gutes und des Euhstwerks^ während die genauere Er- 
klanmg der Form des Guten an den Staatsmann und seine 
Kunst des vollkommenen Maasses erinnert: zu allen diesen 
Untersuchungen werden hier nachträglich die metaphysi* 
sehen Principien hinzugebracht. Was aber das Verhält* 
niss zur Ideenlehre betrifft , so werden wir zu dem im An- 
fang dieses Abschnittes gegebenen I<achweis der Ursprung* 
liehen Verschiedenheit beider Lehren, erst später bei der 
Verfolgung der Weiterentwickelung der neueingefahrten Prin- 
dpien den Nachweis des innem Znsammenhangs beider hin- 
zufügen können ; jetzt bleibt uns nur noch übrig , auf eine 
weitere Eigenschaft des Guten hinzuweisen. 

§. 5. Bisher nämlich fanden wu* den Einfluss des 
Prindps der Harmonie in der Anerkennung der Mannidb« 
&Itigkeit der Elemente menschlicher Natur, in der Ver* 
einigung desEntgegengesetzten und in den, wenn auch nur 
auf das kleine Gebiet einiger der Harmonie selbst wahl- 
yerwandten Lustempfindungen beschränkten Zugestand* 
nissen an die Sinnlichkeit. Aber die Harmonie hat noch 
eine andre Seite: sie ist nicht bloss die versöhnende und 
milde, sondern auch die strenge, starre, tibersinnliche. Das 
erste ist sie , weil sie entgegengesetzte Elemente zu ihrer 
Voraussetzung bedarf; das zweite weil sie diese Elemente 
in unabänderlichen und unbeweglichen Formen zu verei* 
nigen-hat. Daher kommt bei der concreten Durchführung 
dieses Princips eine Bichtung zu Tage auf Ausscheidung 
alles Beweglichen in der menschlichen Natur, mag sich 
dasselbe nun nach der Sinnlichkeit, nach dem Gemüth oder 
nach dem Willen nennen, daher werden nur solche Be- 
standtheile geduldet, in welchen die Unruhe des Werdens 
undStrebens und die täuschende Beimischung des Verlangens 
bis auf einen unmerklichen Rest verschwindet. Nur das 
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ästhetische und theoretische Element aber sind es, deren 
Eintreten kein schmerzhaftes Bedttrfhiss Torhergeht, und 
deren Gegenwärt im Bewusstsein mit einer freien gesam- 
melten Haltung und mit gleicfamässig dauerndem , affect- 
losem Wohlgefallen verbunden ist'). Daher kann vor 
allem die gesammte sinnliche Begehrlichkeit mit ihrem be- 
ständigen Wechsel von Anfüllung und Entleerung, und 
mit ihrer unbegrenzten und täuschenden Scala der Empfin- 
dungen, nur soweit es die irdische Existenz gebieterisch 
fordert, als nothwendiges üebel geduldet werden; an sich 
hat sie keinen Antheil am Guten, und als die AuMhlung der 
Güter zu ihr als einer sechsten Reihe fortgehen will, wird 
ihr ein Halt geboten >). Aber nicht bloss die sinnlichen, 
auch die ganze Welt der geistigen Empfindungen, Liebe 
und Eifersucht, Sehnsucht, Wehmuth und Furcht, und mit 
den Genüssen der Bühne auch das ganze Trauer- und 
Lustspiel des Lebens werden, wie die Begierden, ver- 
worfen*). Ebendeshalb vermissen wir eine Stelle für die- 
jenigen Zustände, welche die eigenthümliche Sphäre des 
Ethischen ausmachen; aus keinem andern Grund, als 
weil im Wollen eine beständige Unruhe und Spannung 
liegt, die durch die Kluft zwischen der Vorstellung 
des Zieles und der Gegenwart des Bewusstseins ver- 
ursacht wird; das Ethische ist hier ledigfich in der Form 
des geordneten Lebens^), und in der dialektischen Er- 
kenntniss der Tugenden^) zu suchen. Die ausfbhrliche 



1) A. a« 0. 51 B ff. 

2) A. a. 0. 66 C. 

3) A. a. 0. 50 6. 

4) A« a. 0. 64 E. 

5) A. a. 0. 62 A. 
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Kritik der Lust aber hat den doppelten Zweck, einestheils 
ftr eine Anzahl von LustgefQhlen dne mehr als scheinbare 
Existenz zu retten, weil die Harmonie ohne einen derar- 
tigen Bestandtheil nicht zu Stande kommen könnte, an- 
demtheils aber diese Anerkennung mit der Verwerfung des 
Hedonism und der Ausschliessung des bei weitem grössten 
Theils der Empfindungen und Begehrungen zu vereinigen. 
Allein diese Empfindlichkeit gegen den im BedürMsse 
liegenden Schmerz, diese Verstimmung darüber, dass sich 
unser geistiges Leben aus dem Schoosse der Sinnlichkeit, 
in emem Process des Werdens, in Abhängigkeit von der 
Aussenwelt entwickelt, was liegt hierin anders, als eine 
Verstimmung gegen die menschliche NatUf selbst und ihre 
von der Endlichkeit unzertrennlichen Formen? Nur weil 
Plato nicht erkannte, dass Mangel und Streben in den 
tiefsten Wurzeln des Daseins überhaupt liegen, richteten sich 
seine Vorwürfe nicht gegen das Sein als solches. Es liegt 
ein mystischer Zug in diesem Zerfall mit der durch Natur 
und Cultur gegebenen Existenzweise des Menschen; und 
die beredten buddhistischen Anklagen Arthur Schopenhauers, 
der ebenfalls nur in dem intellektuellen und ästhetischen 
Leben wahre Glückseligkeit erblickt, weil in ihm der Wille 
zum Leben vorübergehend aufgehoben werde ') , scheinen 
uns nur eine Predigt über diesen Text im Philebus zu sein. 
Aber mit dem Geiste der Mystik ist hier freilich sein 
grösster Feind, der Geist' des Maasses und der Grenze 
»zusanunengemischt« , und es ist grade die reine Form 
eines nach Aussen begrenzten und in sich selbst geglie- 
derten und geordneten Seins, welche auf jene schroffe 
Strenge hinführte, die sich hier bis zur Mystik steigert 



1) Die Weh als Wille u. f. f. I, $. 56-50. 
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Verfolgen wir das Ideal Plato's über die Beschränkungen, 
welche das irdische Leben nothwendig macht, hinaus, dahin, 
wo seiner Annäherung an das »Leben der Götter« Nichts 
mehr im Wege steht, so kommen wir zu dem Ergebniss, 
dass das endliche Einzelwesen zwar seine körperliche und 
zeitliche Daseinsweise verlieren, aber als wissendes und 
anschauendes fortbestehen soll, dass das rastlose Wollen 
und Streben seiner innersten Natur verschwinden, und dafür 
die gleichmässige Bewegung des Denkens unveränderlicher 
Formen eintreten soll; wie ein Kunstwerk als ein abge- 
schlossenes Ganze und wie losgelöst von Causalzusanunen- 
hang der Natur frei in sich schwebt und nur auf sich selbst 
zurückweist, indem es das Ende alles Werdens in dem 
verwirklichten Ideal gefunden hat. 



Zweiter Abschnitt. 

Der Staat 

§.1. Da die Bücher vom Staate gewöhnlich als 
das abschliessende und am meisten systematische Haupt- 
werk der platonischen Philosophie, nach ihrer ethisch- 
politischen, wie nach ihrer dialektischen Seite hin ange- 
sehen werden , so ist die Besprechung ihres Verhältnisses 
zu unsrer Untersuchung von besonderer Wichtigkeit. Fra.- 
gen wir aber nach dem Punkte, in welchem der Grund für 
diesen abschliessenden Charakter derselben zu suchen ist, 
80 sehen wir uns auf die in dem vorher behandelten Gespräch 
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zuerst aufgestellte Form der Untersttchung und Betrachtung 
hiogefilhrt, und obwohl sich keine ausdrückliche und wörfr 
liche ZurQckbeziehung auf dasselbe nachweisen lässt, so 
haben wir doch in ihm offenbar das Schema zu suchen, 
auf dessen Anw^dung die Eigenthümlichkeit unsers Wer- 
kes zurückgeführt werden kann, und vermittelst dessen sidi 
die von verschiedenen Richtungen aus begonnenen Gedan- 
kenreihen der platonischen Philosophie hier um einen 
Mittelpunkt crystallisirt haben. 

Was zunächst die Form der Untersuchung betrifft, so 
liegt der Ausgangspunkt und die Einheit des Ganzen wie- 
der in einer einzelnen, praktisch bedeutenden, sokratischen 
Frage : was dort der Streit zwischen Einsicht und Lust, ist 
hier die Frage nach dem Begriff der Gerechtigkeit, deren 
Beantwortung mit dem alten Kampf gegen die sophistische 
Zurückführung sittlich-politischer Ordnung auf willkürliche 
Satzung und mit dem Erweis der Glückseligkeit des ge- 
rechten Lebens zusammenfallt. Und diese Frage wird auch 
hier nicht airf dem Wege der Prüfung, Besclffänkung und 
Vervollständigung der dargebotenen Definitionen^ nicht 
durch das kunstvolle Gewebe von Fragen und Schlüssen zu 

• 

Ende geführt, sondern wie dort der Umweg der Zusam- 
menstellung eines geordneten Ganzen von Gütern einge- 
schlagen wurde, als dessen Form sich das Gute ergab, so 
gelangen wur hier zu dem Begriff der Gerechtigkeit erst 
durch die Gonstruction der Organismen des Staats und der 
Seele, in welchen jene Tugend ohne weiteres mit Evidenz 
hervortritt; an die Stelle des mittelbaren Beweises durch 
Schlüsse tritt der unmittelbare Beweis der Anschauung. 
Und wie dort nicht das an mh voUkonmienste , affektloseh 
und rein erkennende Leben gesucht wurde, sondern ^^ 
welches für die Menschen wie sie sind das vollkonunenste 

6 
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ist, so w^en hier die Philosophen genfithigt, aus ihren 
bloss intellektuellen Beschäftigungen in die Verhältnisse des 
Staats herabzusteigen, der nur das System der Formen ist, 
wdche die Seelen innerhalb ihres vorübergehenden körper- 
lichen Lebens eingehen; und auch die Ethik hat es in 
erster Linie nicht mit der einfachen intellektuellen, sondern 
mit der vielfältigen politischen Tugend zu thun. Was aber 
die vier Principien betrifft, so ist auch im Staate die Ver- 
nunft des Philosophen die Ursache des Ganzen. Die Zwä- 
heit der Grenze und des Unbegrenzten, der Güter 
des Erkennens und Empfindens, begegnet uns meder in 
dem höheren und niederen Thdle der Seele und des Staats, 
wobei ebenfalls an die Stelle der Verdrängung des Einen 
durch das Andre die Verknüpfung Beider durch Herstellung 
mes Verhältnisses tritt, welches die Strenge des Maasses 
mit der Harmonie der Schönheit vereinigt! 

§. 2. Es ist also die Forderung, das Wesen der Ge- 
rechtigkeit in einem geordneten Ganzen aufzusuchen, welche 
auf das harmonische System, zunächst des Staates, hin- 
führt, weil dieses in grösseren, wenn audi gröberen 
Buchstaben geschrieben ist, als das System dar Seele ^). Ist 
der von Sokrates construirte Staat, so philosophirt Plato, 
ein guter, so ist er weise, tapfer, besonnen und gerecht; 
und die Frage ist nur, an welchen Stellen desselben wir 
diese Tugenden zu suchen haben« Wür sollen sie aber 
suchen in seinen änzelnen Theilen und ihren Verhältnissea. 
Denn der Staat ist »weise durch die Erkenntniss der 
Oberen, welche ihn über seine Gemeinsehaft mit ihm selbst 
und andern Staaten wohl berathen, und tapfer durch die 
Festigkeit der Wächter, wekhe die Ansicht des Gesetz- 
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gebers über das, \nis zu fttrchten ist und was nicht, be- 
wahren und verfechten.« Die Besonnenheit dagegen hat 
ihren Sitz nicht in einem Theile, sondern ist »durch das 
Ganze verbreitet«, als »derjenige Einklang, durch welchen 
das Bessere mit dem Schlechtem nach dem vollkommen- 
sten harmonischen Gesetze über die Herrschaft des einen 
von beiden zusammenstimmt«; und die Gerechtigkeit ist 
die in allen diesen Tugenden als ihre Grundbedingung schon 
mitgegebene Selbstbeschränkung, vermöge deren jegliche 
Klasse und jegliches Glied nur sein und nur Ein Geschäft 
verrichtet. Wenn so die Handwerker und Ackerbauer für 
die notbwendigen Bedürfnisse der Wächter sorgen, wenn 
diese ebendadurch der Vertheidigung des Staats, und die 
philosophische Elite derselben der Wissenschaft, der Er- 
ziehung und der Regierung Zeit und Kräfte widmen kann, 
so wird sittliche und staatsmännische Weisheit, schützende 
und erhaltende Kraft und äussere Bequemlichkeit Eigen- 
thum des Ganzen, und durch dieses jedes Einzelnen wer- 
den 0. Diese Einheit des Staats aber ist das erste uner- 
lässliche Merkmal seines Begriff ; nur der schlechthin Eine 
Staat kann ein Staat genaimt werden, jeder andre dagegen 
ist eine Vielheit yon Staaten; es gibt keinen Unterschied 
zwischen dem schönsten Staate Plato's und dem Staate 
überhaupt *). 

Allein nur für den Gang unsres Erkennens sind die 
Tugenden des Staats das Erste, in der Wirklichkeit sind 
sie erst aus der Seele in jenen hineingekommen. Denn 
auch die einzelnen Menschen sind weise und tapfer durch 
einen ägnen Theil ihrer Seele, und besonnen durch die 
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Zusammenstiimiiuiig eines Niederen und Höheren in ihnen; 
wie der Staat ein Mensch im Grossen, so ist die Seele ein 
Staat im Kleinen. Ja die Gerechtigkeit, yermöge deren im 
Staate Jeder das Seine thut, ist »nur ein Schattenbild der 
wahren, vermöge deren Jeder seinen Seelenkräften, jede 
Einmischung abwehrend, ihre Sphären anweist, sich selbst 
beherrscht und ordnet, und mit sich selbst befreundet ist; 
und so die Drei, gleich den drei Gliedern der Harmonie 
und ihren Intervallen, in Zusammenstinunung bringt, und 
auf alle Weise Einer wird aus Vielen« '). Wenn ein eifri- 
ges Wollen das von der Vernunft Erkannte und Ausge- 
sprochene festhält und gegenüber den verworrenen Be- 
gehrungen siegreich behauptet, so wird auch der Staat der 
Seele durch die Idiopragie seiner Theile Eins. 

Wir treffen also hier wieder auf die Begriffe der 
Trennung und Gemeinschaft als diejenigen, um welche sich 
die platonische Lehre bewegt. Wenn Plato die Seele in 
drei Theile mit selbständigen Mittelpunkten zerspaltet und 
die Scheidung der Stände des Staats in der schroffsten 
Weise durchführt, so war diess nur die nothwendige Vor- 
aussetzung seines Begrifiä von Ordnung und harmonischer 
Einheit , welcher eine vorherige strenge Trennung und Ent- 
gegensetzung der zu Grunde liegenden Theile, in unserem 
Falle eines Muster aufstellenden und ausführenden, eines 
ordnenden und eines zu ordnenden Theils, als seine Bedingung 
fordert. Wenn Plato seine psychologische Theorie von einer 
dreifachen Seele durch das Phänomen der Selbstbeherrschung 
zu begründen sucht, indem er behauptet, dass eine Ent- 
gegengesetztheit innerer Strebungen unter der Voraus- 
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setzang der Einheit der Seele mcht denkbar sei^), so 
werden wir nicht irren , wenn wir die phantastische Auf- 
ismmg dieses Phänomens zum Theil darauf zurückführen, 
dass er, weil er solcher entgegengesetzter Theile zu seiner 
Construction bedurfte, unwillkürlich die verschiedenen 
Gruppen innerer Erscheinungen, die Zwecke, die sitthchen 
Ueberlegungen und Entschlüsse auf der einen, und das 
Ganze der Begehrungen, Neigungen und Gewöhnungen auf 
der andern Seite , zu abgeschlossenen und selbständig han- 
delnden Wesen umformte. 

§. 3. Die Kehrseite des Guten *) wird hiemach in der 
Emnischung in fremde Gebiete, in der Vielgeschäftigkeit, 
in der Störung und Auflösung der strengen Verhältnisse 
des Staats und der Seele zu suchen sein. Der Anfang 
dieser Auflösung ist die Trübung der Reinheit des herr- 
schenden Theils , welcher den gleichmässigen Kreislauf des 
Ganzen überwacht; ihr Fortschritt beruht darauf , dass das 
Höhere immer durch das Niedere aus seiner Stellung ver- 
drängt wird, das philosophische Element durch das ehrbe- 
gierige u. s. f.; ihre Mitte wird durch die Herrschaft des 
erwerbenden Interesses bezeichnet, weil in ihr — einem 
Scheinbild der Sittlichkeit — alle Begierden niedergehalten 
werden unter dem Druck einer einzigen; ihr unausbleib- 
liches letztes Ziel ist die Anmassung des Herrscherplatzes, 
welcher dem Höchsten und Göttlichen im Menschen ge- 
bührt, durch das vielgestaltige Ungeheuer der vemunft- 
und gottlosen Sinnlichkeit; oder, nach einem politischen 
Vorbilde, die Tyrannis, als Sieg und Herrschaft des aus 
dem innersten, im gewöhnlichen Zustand geschlossenen 
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Abgrund neuster BegehrlichkeitaufsteigendeD, um dasSeepter 
einer einzigen gewaltthätigen Leidenschaft sich schaarenden 
Gelüste — der äusserste Grad der Hässlichkeit und Krank- 
keit der Seele. So zieht also die geringste Durchbrechung 
der starren Unveränderlichkeit des Normalzustandes durch 
Bewegung und Veränderung (welche die Form der Ge- 
schichte ist) unaufhaltsam den Abfall vom Guten und das 
Hinabgleiten in chaotische Zerrüttung nach sich. Und wie 
das Gute, nach einem simultanen Schema, als harmoni- 
sches Verhältniss von drei an Hang verschiedenen Ele- 
menten gedacht würde, so begreift sich der Gegensatz des 
Guten nach einem entsprechenden successiven Schema, als 
stufenweise Umänderung jenes; und wenn dort die Zwi- 
schenglieder bestimmt waren, das Entgegengesetzte zur 
Einheit zu führen , so sollen wir hier aus ihnen die Kluft 
der Entfernung des Bösen vom Katurgemässen und Schönen 
ermessen. Wie im Philebus die Inferiorität der Lust durch 
die fiinfgliedrige Reihe anschaulich gemacht wurde, so wird 
hier der Grad der Verkehrung des Normalzustandes, und 
folglich das Elend, welches in der tyrannischen Ungerech- 
tigkeit liegt, durch die sechste Potenz von 3 ausgedrückt^), 
so wird der Lust der Sinne die dritte Stelle nach der des 
Erkennens*), und der künstlerischen Nachahmung das 
dritte Scheinbild des wahren Seins angewiesen»). Was 
diesen letzten Punkt betriflft, so ist es begreiflich, warum 
grade in unserem Werke, wo die Philosophie die herr- 
schende Stellung im griechischen Leben, welche bisher die 
Poesie eingenommen hatte, für sich selbst in Anspruch 
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nimmt, der Erweis geüefort ?rird, dass die Uiäversälität 
der Poesie und namentlich des Nationalepos eine von der 
wahren königliclien Universalität des Wissais weit ab- 
stehende Täuschung sei ^). Denn da die episdie und dra- 
matische Dichtung noch auf der natürlichen, jenseits der 
Spsdtung der sinnlichen und geistigen Natur und der rea- 
len und idealen Güter liegenden Weltanschauung ruht, und 
nur diese tingetrennte Menschheit mit ihren Ansichten, 
Ziden und Leidenschaften darstellt und verherrlicht, so 
musste sie einer Speculation, welche das wahre Selbst nur 
hn Erkennen finden wollte, als Verbündete der niederen 
Seelentheile gegen die höheren und als eine Verführerin 
^heinen, welche theoretisch das Kleben am Schein, und 
praktisch das Hängen an den sinnlichen Gütern und der 
shmliehen Lust begünstige imd nähre. 

§. 4. Wir wollen jetzt durch einen vergleichenden 
Rückblick an einigen Hauptpunkten den Nachwäs zu üefem 
Sachen, dass die früheren Erörterungen Plato's über die 
im »Staate« behandelten Fragen nur vorläufig abschlies- 
sende flaltpunkte auf emem Wege waren, welcher der 
Behandlungsweise , welche in den eben dargestellten ästhe- 
tischen Formen vorliegt , von Anfang an, und auch da, wo 
der Plan zu unserm Werke wohl noch fem lag, zustrebte. 
Ein Punkt, der eine Keihe des Werdens beendigt, kann 
nur, mit dieser zusammengedacht, richtig erkannt werden: 
in der Unfertigkeit und Kesultatlosigkeit der Vorläufer des 
»Staats«, bei der Uebereihstimmung der Grundrichtung 
lagen die Antriebe zu einer immer wieder erneuten Um- 
Schmelzung des dargestellten Materiahs, bis in dem harmo- 
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ii»db«i System die angemessene Form gefunden war, in 
welcher die an getrennten Punkten begonnenen Gedanken- 
reihen in einem Centrum zusamm^trafen. 

Zunächst führt uns der ethische Inhalt des Werks auf 
die alte, im Protagoras und den zu ihm gehörigen 6e- 
s^ächen behandelte Frage nach der Einheit der Tugend, 
und auf den Streit, welcher sich dort zwischen der Vor- 
aussetzung der Einheit der mit dem Wissen gleidbgesetzten 
Tugend auf der einen, und den Vorstellungen der ausge- 
prägten, temperamentsmässigen und volksthümlichen Er- 
scheinungen der besonderen Tugenden auf der andern 
Seite, entwickelt hatte. Denn wenn die Dialektik in einem 
ersten Theil diese Vorstellungen zersetzt hatte, und nun m 
dem zweiten das fehlende Element des Wissens zu seinem 
Becht zu bringen suchte, so wollte ihr diess immer nur 
auf Kosten des bcsondem Wesens der einzelnen Tu- 
genden gelingen: sie fand zwar ein Wissen vom Wissen 
oder vom Guten, aber nicht die Besonnenheit und 
die Tapferkeit^); zwischen der Tendenz der Einheit und 
des Intellktualism mit ihrem äusserlichen und i^itzfindigen 
Bäsonnement, und der Concretheit des MannidiMtigen, 
welches sich hier bis zur Charakteristik der persönlichen 
Träger der Tugenden herab in drastischer Lebendigkeit 
geltend macht, liegt eine grosse Kluft. 

Eine verwandte Schwierigkeit erkennen wir in dan 
Umstände, dass nach Plato's Lehre die wahre Tugend nur 
die der Wissenden sein soll , dass aber unt^ seinen Hän- 
den das sokratisdie Philosophiren seinen s. z. s. demo- 
kratischen Charakter gegen ein esoterjßches Wesen ver- 
tauscht, und zu seiner Aneignung einen gewissen Grad 
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theore&cher ffildung und Geneigtheit zor Vertiefong in 
allgemeine Fragen nöthig gemacht hatte ; während doch die 
BeschränkuDg der nach Plato's Anächt SittUchkeit und 
Staatswohl bedingenden I^ilosophie auf das Eigenthum 
weniger Gelehrte seiner Ansicht ganz zuwider war. 

Beide Probleme werden in unserm Werke dadurch ge- 
löst, dass an der, stets nur einer verschwindend kleinen 
Minderzahl zugänglichen Erkenntniss der Idee des Guten, 
als der Einen intellektuellen Tugend , dennoch , vermittelst 
des Verhältnisses , welches ihre Inhaber im Oiganism des 
Ganzen emnehmen , auch die unphilosophtsche Mehrzahl theil- 
haben kann. Mögen daher jene Philosophen selbst so hoch 
stdien, dass der Betrieb pditischer Geschäfte für sie einefn 
Opier gleichkommt : das System des Staats , welches ihnen, 
die ihm ihre philosophische Bildung zu verdanken haben, 
die Verpflichtung auferlegt, Nichts für isich und Alles für 
das Ganze zu sein, macht ihren Sonderbesitz zum Allge* 
ineingut, und f&gt zu der in der natürlichen Anlage und 
Gewöhnung begründeten Gerechtigkeit, Besonnenheit und 
Tapferkeit der Begierten, das Wissen hinzu, ohne weldies 
die Tugend nur ein Schattenbild ist ^), und macht so ver- 
mittelst der Form der Harmonie die inteUektudle Tugend 
und die politischen Tugenden zu Eins. 

Endlich lässt sich von einer seit Hegel geläufigai ge^ 
schichts-pMlosophischen Beflenon aus noch ein dritter Fall 
dieses Streits zwischen Einheit und Vielheit aufstellen; 
Nicht bloss die Bäsonnements eines Kallikles und Thrasy* 
machus, und der Beifall, den sie fanden, nidit bloss die 
egoistischen Gelüste, welche den Staat als Beute über- 
legener list und Kraft ansahen, sind es, welche das Yeiv 
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adminden des das alte Griechenland belebenden politisdien 
Geistes ankündigen; sondern nicht minder die ethischen 
Bestrebungen, welche die Sophismen jener Walmpropheten 
durch den Nachweis der BegrAndung der Sittlichkeit und 
der Gesetze in der menschUchen Natur zu zerstören such- 
ten, weil auch sie, ohne es zu wissen, den Inhalt und die 
Norm des Handelns, welche der Einzelne in seiner Ange- 
hörigkeit an das Ganze des Staatslebens besass, durch 
die selbständig erworbene Ueberzeugung von der Nothwen- 
digkeit und Vemünftigkeit der Sittlichkeit ersetzen wollen, 
und an die Stelle der concreten politischen Interessen solche 
Zwecke setzen, deren Erreichung lediglich von dem Ein- 
länen und seiner Selbstbestimmung abhängt. Allan diesen 
ethischen Indiiddualism , der sich auch in dem Satze aus- 
gesprodien hat, dass der Staat die Tugend seiner Bürger 
zum Zweck habe ^) , steht bei Plato das Bewusstsein von 
der Nothwendigkeit und Ausführbarkeit der antiken Staats- 
idee in ungeschwächter Schroffheit gegenüber: grade w^ 
der Staat für die sittlichen Zwecke der Einzelnen da ist, 
kann er ihre unbedingte Unterwerfung beanspruchen; die 
Tugend ist das Leben des Einzehien für das Ganze, und 
die Philosophie das Mittel, jenen Organism, den de mit 
zerstören half, in smer ganzen Strenge und frei von doa 
bisherigen Mängeln zu emeuiem und zu erhalten. Beur- 
iheilen wir diese YerbinduBg Ton Philosophie und Politik 
freilich nach der geschichtlichen WirkUdikeit, — und Plato 
hoffte in der That von dnem glücklichen Zufall ein Ein- 
treten seiner Philosophenherrschaft — so können wir darin 
nur eine grosse, aus einer Unkenntniss der Bedingungen 
politischen Bildungen entsprungene Täuschung erkennen; 
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allem jedenfalls liegt ein rein ideelles Resultat der 
Verbindung beider darin, dass die ordnende und formende 
Kraft, welche einst als geschichtliche Macht bei der Bil- 
dung griechischer Staaten ge'vraltet, jetzt, wo sie diese zu 
verlassen beginnt, noch einmal in theoretischer Form, als 
Reproduction dieses Staatsideals iu dem klaren, die Un- 
folgerichtigkeiten und Zufälligkeiten der Geschichte weg- 
lassenden Spiegel des Denkens hervortritt. 

Allein nicht bloss negativ , auch positiv ist das System 
des Staats vorbereitet worden durch die an ihrem Ort 
erwähnte Anwendung der Ideen der Ordnung und Harmonie 
auf die ethischen und politischen Untersuchungen; und die 
dort herbeigezogenen Gespräche können in dieser Beriehdhg 
als Vorläufer des Staats angesehm werden. Wie im Gor- 
gias das stufenweise Hervortreten der unsittlichen Ten- 
denzen der Sophistik darauf abzielte, in dem Leser (fie 
Ueberzeugung zu befestigen, dass die wahre Glückseligkeit 
darin bestehe, »in der Ausübung der Gerechtigkeit und 
jeder andern Tugend zu leben Und zu sterben« ^), so liegt 
audi bei den mannichfaltigen Erörterung^ des »Staats« 
die Triebfeder in der Erwägung , dass es »sich hier um 
das Höchste handle« , nämlich »wie man leben müsse«, um 
»den grossen Kampf, gut oder schlecht zu werden« *); die 
Glückseligkeit des gerechten Lebens, gegenüber dmn Schein^ 
glück der zügel- und schrankenlosen Gelüste, ist der Punkt,* 
zu dem sich die Linie des Gesprächs von ihren vielver^ 
schlungenen Bahnen zuletzt wieder zurückbewegt. Und 
wenn im Staatsmann die Bestimmung der Aufgabe des 
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wahren Herrschers, als der »königlichen Zusammenwebung 
von tapferer und besonnener Männer Gemüthsart«, als 
Hauptergebniss der Untersuchung galt, so führt uns diess 
in den Mittelpunkt der politischen Theorie unsres Werks, 
nach welcher der Wehrstand, als Produkt der gymnastisch- 
musikalischen Erziehung, das Band ist, von dem das fie- 
äeben des Staats abhängt. Das eine Werk entspricht also 
dem Thema, oder dem ethischen Anfang und Ende des 
Staats, das andre der als Beweismittel herbeigezogenen 
Masse in der Mitte; was früher getrennt war, wird jetzt 
zu einem Ganzen verbunden, und zu gleicher Zeit ver- 
sehwindet das in den älteren Werken bemerkliche Bingen 
mit unzulänglichen Darstellungsformen. Denn im Staats- 
mann war die Form, an die sich Plato gebunden glaubte, 
für den bei dem Streben nach genauer und abschliessender 
Behandlung des Gegenstandes zuströmenden Inhalt sichtlich 
zu eng geworden; die grade Linie der Eintheilungen muss 
durch dazwischengeschobene Episoden imterbrochen wanden, 
deren Breite selbst wieder eine Rechtfertigung durch neue 
Episoden verlangt ; und das Hauptergebniss wird doch 
nicht auf diesem Wege gefunden. Aber was dort in einer 
Beihe mühsamer, in die endlose, ungegliederte Masse der 
Einzeldinge willkürhch hineingreifender, ungewisser Aus- 
scheidungen gesucht wird , springt hier aus der Gliederung 
des Ganzen von selbst hervor: und die Lehre vom voll- 
kommnen Maas, {dort nur ein gelegentliches Einschiebsel, 
liegt hier der Anlage cUeses Ganzen zu Grunde. Und wäh- 
rend im Gorgias der Gedanke der Analogie des Guten mit 
einem kunstmässig geordneten Ganzen, der doch die eigen- 
thümliche Natur des Sittlichen im Gegensatz zu seiner Ver- 
kehrung angeben sollte, erst nach weitläufigen polemischen 
Vorbereitungen . ausgesprochen wurde, so wird jetzt die 
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concrete Ordnung des Staats und der Seele dei^iestalt tot 
unseren Augen entwickelt, dass uns die Nothwen^figkeit 
derselben und die Verwerflichkeit jeder Abweichung von ihr 
ohne weiteren Aufwand yon Gründen einleuchtet 

§. 5. Allein dieser Ansicht von dem abscUiessendai 
Character unsres Werks scheinen einige ausdrückliche Er- 
klärungen Plato's zu widersprechen. Er ist z. B. mit dem 
angeschlagenen Verfahren der Untersuchung nicht ganz 
zufrieden, und will sich nur darum bei der geringeren Qe- 
nauigkeit desselben beruhigen, weil sie für den Torliegenden 
Zweck ausreiche; und aus demselben gründe will er dabei 
stäien bleiben, bloss politische Tugenden definirt zu haben^). 
Folglich ist die Einsicht in das Wesen der Sittlichkeit, wie 
wir sie bei Gelegenheit der Erforschung der Gerechtigkeit 
und mittelst der Analogie des Staats gewinnen konnten, 
nifiht die yollkommenste , und zwar, weil das Staatsleben 
überhaupt in der praktisjchen Philosophie Flato's Jieineswegs 
die höchste Stelle einnimmt. Indem wir die Aufinerksamkeit 
des Lesers noch auf diese Seite des Staats lenken, bahnen 
wir uns zugleich den Weg von dem harmonischen System 
des Staats zu dem des Timäus. 

Dass Plato seine frühere geringschätzige Meinung vom 
politischen Leben') auch hier nicht geändert habe, diess 
beweist nicht nur der schon angedeutete Umstand, dass 
sich die Philosophen auch im vollkommenen Staate nur aus 
Zwang, wenn auch aus Zwang der Pflicht, mit den Staats- 
geschäften einlassen, sondern vornehmlich seine Ansicht 
von den Gründen und der innem Natur des Staates, wie 
sie zunächst in der Art und Weise seiner Entstehung her- 



1) Staat <!\ 504 B ff. i', 430 C. 

2) Apol. 31 D ff. Theüt. 172 ff. 
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^mtntt*). Die AnfiLnge des Staats ^liegen da, wo man die 
ein&disten Bedürfnisse der Sinnlichkeit, Nahrung, Wohnung 
und Kleidung, auf zweckmässige Weise, durch Theilung der 
^beit, zu befriedigen beginnt : der Stand der Erwerbenden, 
der später von der Erziehung zur Tugend ausge^hlossen 
und zum blossen dienenden Gehorsam yerurtheilt wird, ist 
folglich der ursprüngliche Kern des Staats. Und nur wdl 
ein Leben ohne die Befriedigung der feineren Bedürfnisse 
der Civiüsation thierisch erscheint, die mit derselben ein- 
tretende Entwicklung von Lu^us und Ueppigkeit aber den 
Staat zur Ausbreituqg über seine natürlichen Grenzen und 
damit zur Wehrhaftigkeit nöthigt, tritt der Kriegerstand 
als Werkzeug der Eroberung und Vertheidigung hinzu; und 
nur weil die Erziehung dieses Standes so schwierig ist, di^ss 
siehloss von den Inhabern des vollkommensten Wissens ge- 
leitet werden kann, treten aus den Wächtern die Philosophen 
hervor. So ist es also die Geschichte des Staats, welche 
seine Stände absetzt: es ist diese Successivität sinnlicher 
Bedürftigkeit, Entartung und Gebrechlichkeit mit den gegen 
sie aufgerufenen Gegenwirkungen, aus welcher die Simul- 
taneität der Staatsverfassung hervorgeht. 

Diese historische Gonstniction des Staats erhält noch 
mehr Gewicht durch eine Vergleichung des Verhältnisses der 
Glieder des psychischen mit dem des politischen Systems. 
Bei der Seele liegt das ursprünghche Wesen in der obersten 
oder intellektuellen Seele, während das sterbliche Seelen- 
wesen nur in Folge der bis auf einen gewissen Grad zu- 
billigen Bekleidung der Seele mit einem materiellen Leibe 
hinzutritt, und in einen untern und obem Theil zerfallt 
wird, damit der letztere von der vernünftigen Seele als 
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Werkzeug ihrar EinwirkiiAg auf die Begehrlkhk^ benutzt 
werden könne. Dagegen ist der ursprüngliche Kern und 
Ajoiang des Staats der unterste, der Begehrlichkeit analoge 
Stand, und der mittlere, das Elements des Muths vertretende 
nimmt die Stellung der Herrscher ein, von welchen erst 
nachträglich der dem Intellektuellen entsprechende Stand 
der Philosophen vermittelst einer vollkomnmeren Erziehung 
abgezweigt wird. Und während dort das sterbliche Seelen- 
wesen nur ein vorübergehender AioJiang der ursprünglichen 
vernünftigen Seele ist, so steht hier umgekehrt deiw philo- 
sophische Theil gewissennassen ausserhalb des Ganzen; 
denn er wendet sich seiner innersten Natur nach von dem 
Dämmerschein der im Element der Meinungen und der 
smnlichen Kräfte verkehrenden Staatsgeschäfte ab zu dem 
reinen Lichte der Theorie*). 

Hiergegen könnte man nun den vielbesprochenen des- 
potischen, den Individuen keine freie Bewegung gestatt^den 
Charakta* des platonischen Stats geltend machen , der nur 
eine politische, keine individuelle Tugend zulässt, und an 
den sonstwo aufgestellten Grundsatz erinnern, dass das 
Ganze vollkommener sei als seine Theile ; worin zu li^n 
scheint, dass der Staat Plato für einen höheren Organism 
gegolten, als die Seele, und dass er, ähnlich wie ein neuerer 
Philosoph, die Sittlichkeit des politischen Lebens über die 
moralischen Zwecke des Einzelnen gesetzt habe. Stellen 
wir den Erklärungen dieser Seite die der andern gegenüber, 
wonach die Formen des Staats nur ein gröberes Nachbild 
der Formen der Seele sind, und selbst diese vorbildliche 
ps) cbische Ordnung nicht einmal die vollkommene Ordnung 



1) Tim. 69 C ff. Vgl. Brandis, Geschichte d. griech.-rOm. Philos. 
11, 1. S. 399-409. 
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des unsterbliclieii Thdls der Seele ist, sondern die nnvoU- 
kommne, auf der Verknüpfung des letztem mit zwei sterb- 
lichen Seelenwesen beruhende, d. h. die Ordnung der Seele 
in ihrem irdischen, verstümmelten und durch fremdartige 
Anhängsel entstellten Zustand^), so drängt sich uns die 
Frage auf, wie Plato unter solchen Umständen diese unbe- 
dingte Unterwerfung der Einzehien, und grade z. B. der 
dem höchsten, intellektuellen Ziel allein geweihten, und da- 
durch ihrer Erlösung vom Körper am nächsten stehenden 
Philosophen unter die Staatszwecke habe fordern können. 

Die Antwott scheint uns darin zu liegen, dass, voraus- 
gesetzt die gegebenen, inEörper eingegangenen Seelen sollten in 
Gemeinschaft treten, eine solche nach platonischen Grund- 
sätzen entweder gar nicht vorhanden war, oder die unbe- 
dingte Geltung der Form und des Zweckes des Ganzen 
gegenüber den Einzelnen in sich schloss, und der in ihm 
befindlichen, dem Maass verwandten Yemunft alsbald zum 
Stoff für die strengen Gesetze der Ordnung und Schönheit 
werden musste; dass der Philosoph, wenn er sich seinem 
zeitweiligen Gefängniss, trotz seines Wunsches nach Be- 
freiung aus demselben, doch als einer göttlichen Fügung 
nicht ohne Frevel entziehen kann^), auch den Staat, als 
das nothwendige, leblose Erzeugniss des lebendigen Seelen- 
staats, anerkennen und seinen Beitrag zu seiner Gestaltung 
liefern musste; als Werk des Philosophen aber wird der 
Staat allerdings nur nach einem ideellen Musterbild entr- 
werfen werden können*). 

§. 6. Die Verwendung der Staatslehre als Mittel zur 
Erkenntniss der Natiu* der Seele und der Tugenden konnte 
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also nur unter der Voraussetzung stattfinden, dassPlato hier 
die Darstellung der politischen Seite der Tugend im Auge 
hatte; die Schranken der Tugendlehre des »Staats« sind 
also der Punkt, auf den ^ir hiermit geführt werden. 

Die Gerechtigkeit zunächst, deren Definition der Ein- 
heitspunkt des ganzen Werkes ist, kann als die in hesondenn 
Sinn politische Tugend bezeichnet werden. Denn obwohl erst 
die Tugend der Weisheit, indem sie in der Person des 
Philosophen die Herrschaft fährt, den wahren Staat möglich 
macht, obwohl erst sie dem Einzelnen die Stellung anweisen 
muss, deren Einhaltung eben die Gerechtigkeit ist, so kann 
sie dodi (wie schon bemerkt) mit ihren eigentlidien Objecten 
nur verkehren, indem sie aus der pohtischen Sphäre 
heraustritt: dieser kehrt sie sich nur s. z. s verschleiert, 
als staatsmännische Einsicht zu, während ihr offenes Antlitz 
der Idee des Guten zugewandt ist. Da aber im Staat 
alle freie Thätigkeit nicht dem Ganzen, sondern den be- 
wnssten Theilen zufallt, so kann er nur wirklich werden 
durch die Gesinnung, mit der sich der Einzelne dem Plane 
der staatengründenden und regierenden Weisheit fQgt und 
auf jede abschweifende Yielgeschäftigkeit verzichtet. Während 
daher in dem harmonischen System des Philebus, wo es 
sich um Vereinigung von Objecten des Strebens oder Sachen 
handelte, der Begriff des Maasses, d. h. der Form des 
Ganzen, der Hauptb^riff war, so muss hier, wo es sich um 
Subjecte des WoUens handelt, der Begriff der Gerechtigkeit 
oder dar Selbstbestimmung der Individuen, in der ihnen 
angewiesenen Stellung im Ganzen zn verharren, zum Haupt- 
begriff werden. Deshalb heisst sie diejenige Tugend, welche 
d^n übrigen Tugenden (und damit dem Ganzen) die Kraft 
des Entstehens und Bestehens verleiht; denn sobald von 
den verschieden gearteten Individuen einer bestimmten 

6** 
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Masse Jeder das Seine that, so ist der Staat realisirt^). 
Mit diesem ihrem formellen, gegen den Inhalt gleichgültigen 
Gharacter entspricht die Gerechtigkeit ganz der Natur des 
Staats, dessen Vollkommenheit nicht darin besteht, eine 
Bepublik von Weisen zu sein, sondern eine Vereinigung der 
verschiedenen möglichen Arten Ton Menschen im richtigen 
Verhältniss. 

Auch wenn Plato, dem Begriffe eine neue Wendung 
gebend, erklärt, dass die wahre Gerechtigkeit weniger darin 
bestehe, dass die Stände und Mitglieder des Staats, als 
darin, dass dieTheile der Seele das Ihrige thun (S. 124), also 
seine -Idee der Gesundheit und Harmonie der Seele*) mit 
dem Kamen der Gerechtigkeit stempelt, auch da behält der 
Begriff diese beschränkte Geltung bei. Denn die Gerechtig- 
keit ist auch in diesem Fall nur die Aufrechterhaltung des 
richtigen Verhältnisses der zeitweiligen unvoUkommnen Zu- 
sammensetzung der Seele, in welcher sie Erden- und Staats- 
bürgerin ist. Als solche könnte sie aber nur dann das 
Wesen des Guten erschöpfend ausdrücken, wenn Plato 
voraussetzte, dass die menschliche Natur nicht anders existire 
und eiQstiren könne, als wie sie uns erfahrungsmässig er- 
scheint, oder wenn das Verhältniss zwischen einem Höheren 
und Niederen in uns durch die körperliche Existenz bedingt 
und auf die irdische Episode eingeschränkt wäre. Ist 
aber das wahre Selbst des Menschen vielmehr ein durch 
die drei Welten hindurchwandelndes unsterbhches Wesen, 
und ist das Wesen der Seele Harmonie, so werden wir eine 
Darstellung derselben in ihrer ursprünglichen, rein intellek- 
tuellen Thätigkeit, und in den reinen Formen, deren Wieder- 
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J 



189 



herstelhing das Ziel aller Emehuog m«! Philosophie , und 
die Folge der Befreiung vom Körper ist, noch zu erwarte^ 
haben; und m erhalten sie da , wo die Psychologie in die 
Kosmologie umsehlägt. 

§. 7. Neben der allen Staatsbürgern als solchen und 
in gleicher Weise zukommenden Gerechtigkeit, als der 
formellen Seite der politischen Tugend, lässt sich noch eine 
andre Hauptseite derselben unterscheiden, wenn wir von 
dem Stande ausgehen, welcher die Mitte und den Kern des 
Staats bildet. Da nämlich die Philosophen nur vermöge 
emes Pflichtopfers an der Politik theilnehmen, und die Er- 
werbenden von Jeder höheren geistigen Bildung und activen 
Mitwirkung am Staat durch ihre Beschäftigung mit unedler 
Arbeit ausgeschlossai sind, so fiegt der Schwerpunkt des 
Staats in dem Stand der Wächter, weldier ebenso für die 
höhere Einsieht der Wissenden Yerständniss und Folgsamkeit 
hat, wie er genagt und befähigt ist, seine Ansichten muthig 
im Leben durchzukämpfen, und der daher das Bindeglied 
ist, durch welches der Staat besteht, und ohne das er in 
die Masse untergeordneter sinnlicher Mensdien und in ver- 
dnzelte Theoretiker zerfallen würde. Diese mittlere Natur 
der Wächte^ nun mit ihrer, zwischen vernünftiger Erkenntniss 
und blindem Gehorsam stehenden, edlen und tugendhafte 
Gewöhnung Ist das Werk eines Erziehungssystems , dessen 
Beschreibung einen der wiphtigsten Theile des »Staats« 
ausmacht, und das der Punkt ist, an welchem auch die 
sdiöne Kunst im System der Staatslehre und in Plato's 
Philosophie üb^haupt ihre berechtigte Stelle findet; indem 
sie hier, statt Dienerin augenblicklicher und trügerischer 
LusteQq>findungen , Erzeugniss und Pfl^erin des Scheins 
im Menschen zu sein, zum Mittel für eine bestimmte, durch 
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die Gliederong der polttischen Gesellschaft gegebeioeii 
Bildungsstufe erhoben imd. 

Diese ästhetische Erziehung^) bewegt sich nun um die 
beiden entgegengesetzten Elemente, welche der platonische 
Wächter zu vereinigen hat. Da er nämlich ebenso hart 
gegen die Feinde, wie sanft ge[gen die Befreundeten sem 
und Empfänglichkeit für die Vorschriften der höheren 
Weisheit mit der Geschicklichkeit und Kraft des praktischen 
Handelns yerdnigen muss, so kommt dem Vorsteher des 
Staats (wie schon früher gelehrt wurde, s.. S. 36 f.) die 
Aufgabe zu, che fSgenschaften des Heftigen und Sanften, 
welche im Allgemeinen dem Gegensatz der praktischen und 
theoretischen Naturen entsprechen, hervorzubringen und im 
rechten Gleichgewicht zu erhalten. Diesem Gegensatz aber 
entsprechen als Erziehui^psmittel Musik und Gymnastik; 
denn auch die Gymnastik dient der Bildung der Seele. 
Die eine ^zeugt Raufaheit und Härte, sie \9eckt den natür- 
lichen Muth und jene\^ergie des Geistes, welche auch zur 
theoretischen Bildung nicht entbehrt werden kann : Schärfe 
im Wahrnehmen, Schnelle im Ergreifeades Wahrgenommenen, 
Stärke im Festhalten desselben; aber mseitig angewandt, 
stumpft sie die Seele ab und hat Bildungscheu und Musen- 
fiändschaft in ihrem Gefolge. Die andre erzeugt Weichheit 
lind Milde, und macht das Muthige mttig, wie Feuer das 
Eisen schmeidigt, wird ihr aber zuviel eingeräumt, so schmilzt 
'sie den Muth weg und. durchschneidet der Seele die Sehnen. 
Der ist daher der vollkommne Musiker, welcher beide £r- 
ziehungsnuttel richtig gegeneinander zu stimme und schön 
miteinander zu verknilplfen, a«f die richtige Weise das eine 
Element anzuspornen^ und das andre zu. massigen versteht 
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Beiweitem am wichtigsten aber ist die Musik. Demi sie 
allem schon besitzt in der Mannichüaltigkeit ihr^ Tonarten 
die Mittel, beide Seiten des Charakters anzudrücken und 
harmonisch auszubilden. Sie vermag sowohl die Gemüths- 
beschaffenheit desjenigen darzustellen, der in Thaten des 
Krieges und der Gewalt Tapferkeit bewährt und in Un- 
glück und Tod standhaft und geröstet sein Sdbicksal be- 
steht, wie die des besonnenen und massigen, in friedliche 
Weise beschäftigten Mannes, die Stimmung dessen, der sich 
betend zu Gott, oder belehrend und ermahnend an die 
Menschen wendet, oder selbst einer Bitte und Vorstellung 
Gebor gibt; und die diesen beiden Zuständen des Innern 
entsprechenden Tonarten machen den Umfang der im Staat 
überhaupt zulässigen aus. Als die Kunst femer, welche 
durch Bythmus und Harmonie besonders tief in die Seele 
eindringt und sich ihr am stärksten einprägt, muss die 
Musik Yorznglich geeignet sein, schon frühe eine Neigung 
des Innern für schöne Formen und für die mit ihnen ver- 
wandte Vernunft und Tugend hervorzubringen. Sie wird 
ftr die Aufnahme der letzteren schon zu emer Zeit, wo die 
geistigen Fähigkeiten noch schlummern, den Boden bereiten; 
denn die eine solche Bildung genossen haben, »bemerken 
und vermeiden das Verfehlte und Unschöne, während sie 
das Schöne mit Beifall und Lust aufiiehmen, sich daran 
nähren und selbst gut und edel werden«, auch schon da, wo 
sie für die Wissenschaft noch nicht reif sind; ist ihnen aber 
diese einmal nahe getreten, so werden sie dieselben an der 
Verwandtschaft erk^men und hochschätzen. Daher steht 
die Beschaffenheit der Gattungen der Musik in so engem 
Zusammenbang mit der Beschaffenheit der Sitten und Gesetze; 
daher wird diese Kunst grade für den Stand von der 
höchsten Wichtigkdt sein, wekher die Gebote der Vernunft 
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nicbt tselbst za stellen, sondern ihnen ein wilUges Ohr und 
einmthatkräftigenArm zu leihen, sie gleichsam in die Form 
der Natur umzusetzen hat. / 

Ueberhaupt aber soll das Schitee und Geordnete die 
Seele wie ihre geistige Atmosphäre umgeben. »Da sich be? 
allen Künsten, Malerei, Baukunst, Webekunst s. s. f., an 
dem. Leibe des Menschen und an den Gewächsen eine 
Wohlgestalt und Harmonie, welche dem sittlichen Gemüth 
verwandt ist und es darstellt, neb^ ihrem Gegentheile 
findet, so darf das Formlose und Unbändige, das Unedle 
und Unverständige, weder an d^ Nachbildungen lebender 
Wesen, noch an Gebäuden, noch an sonstigen Werken ge- 
duldet, und solche Künstler müssen gesucht werden, welche 
die Gabe besitzen, der Natur des Schönen und Anständigen 
überall nachzuspüren, damit den Jünglingen die Eindrücke 
desselben von allen Seiten entgegenkommen, wie die milde 
und gesunde Luft einer heilsamen Gegend, und sie von 
Kindheit an unvermerkt zur Aehnlichkeit, Freundschaft und 
üebereinstimmungmit den schönen Beden hingezogen werden«. 

§. 8. Anhangsweise mag hier noch die Lehre Flato's 
von der göttlichen Begeisterung (Sem fioiga) Erwähnung 
finden, weil auch sie von dem Streben ausgeht, der Pohtik 
und den Elementen der höheren Nationalcultur überhaupt, 
dne mittlere Stellung anzuweisen , um dadurch die Schroff- 
heit eines Urtheils, welches die Poesie und die Sprache, die 
Staatsmänner und Helden Athens, die Weisen und Priester 
der Vorzeit, wegen des Fehlens der philosophischen Form, 
in gleiche Yerdammniss warf mit der Afterweisheit und 
Afterpolitik der Gegenwart, einigermassen zu mildem. Weil 
nämlich bei jenen Erscheinungen der Antheil am Vortreff- 
lichen oft ebenso hervorleuchtend war, wie die Nachbarschaft 
des Irrthums, weil ihr Hervorragen über den gewöhnlichen 
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Lauf der Dinge sie ebenso hoch über das Gemeinmenschliche 
binausrückte, me die Unfähigkeit, vernünftige Bechenschaft 
zu geben, sie vor den Augen des Philosophen herabsetzte, 
so bot sich die Vorstellung der götthchen Begeisterung oder 
des Zustands der Seher und Dichter, als einer durch höheren 
Einfluss bewirkten Aufhebung des natttrUchen Zustands, in 
dem die ausnahmsweise Erhöhung und die ausnahmsweise 
Herabdrückung des Menschlichen in gldcher Weise ent- 
halten war, als concretes Substitut eines Elassenbegrifb 
dar, welcher das, was Plato wollte, noch schlagender aus- 
drückte, wie die Begriffe der richtigen Meinung, dei gewohn- 
heits- und volksmässigen Tugend, lind der deshalb auf alles 
dagenige, dem Plato eme solche Mittelstellung zugestehen 
wollte, übertragen wurde, vornehmlich aber auf die pohtische 
Tagend, der die vernünftige Begründung, die Mittheihmgs- 
Wgkeit und die Unerschütterlichkeit der Uebarzeugung 
fehlt, obwohl der Inhalt der Gesinnung und die praktischen 
Ergebnisse dieselben sind'). 



1) Vergl. Heno 97 B - 100 C. Phädr. 238 C 243 C f. 244 A ff. 
lo 533 D — 536 £. 
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Dritter Abscbnitt. 
Tliiiiii& 

§. 1. "Wir haben gesehen, yne das Werk, welches alle 
Strahlen der platonischen Speculation in sich za sammehi 
schien, doch auch über sich selbst hinauswies , und zugleich 
mit der Ernillung der bisherigen Erwartungen neue weckte, 
auf deren Befriedigung sich das Nachdenken unsres PhQo- 
sophen richten mnsste. Den Staat als Mittel gebrauchen, 
um zur Erkenntniss der Seele zu gelangen, hiess das Ur- 
sprüngliche aus einem Abgeleiteten erklären, in welchem 
noch dazu die wahre Ordnung des Ursprünglichen nicht 
mehr vorhanden war. Daher entstand die Aufgabe, die 
Seele aus der reinerai Quelle, der sie in Wahrheit entstanmit, 
und in ihrem ungetrübten himmlischen Zustande zu er- 
kennen. Wenn das letzte Ziel des Menschen das ist, durch 
standhafte Bewahrung der Ueberzeugung von dem höchsten 
Werth der Gerechtigkeit zu der Befreiung vom Leibe und 
den Wiedergeburten, und zu einem rein seelischen Leben 
zu gelangen'), so wird auch das letzte Ziel der Wissen- 
schaft die mit der Materie unverworrene, und in ihren 
eigenthümlichen Maassen und Bewegungen noch ungestörte 
Seele sein. 

Obwohl der Timäus mit »einem System der Natur- 
philosophie weder durch andre Dialoge gleichen Inhalts vor- 
bereitet ist, noch bei dem vollständigen Abschluss, den er 
seinem Gegenstande gibt, etwas für nachfolgende Unter* 
suchungen übrig lässt, so hegt doch in diesem scheinbar 
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guiz isolirteH Werke der Punkt, in welchem der von uns 
Terfolgte Process des Platonism zu Ende kommt, d. h. in 
welchem das, was bisher nur eine , wenn auch ,yon AnÜBing 
angedeutete, doch stets nur als Tendenz wirkende Ber 
traclitungsweise war, deuthch und entwickelt aus dem 
fijntergrunde hervortritt: in der Darstellung eines voll- 
kommensten Inbegriffs rein ästhetischer Verhälbiisse, dem 
wir in der Weltseele, als dem Kern platonischer Physik 
begegnen , liegt die Vollendung nicht bloss der im Pfailebus 
und im Staate begonnenen Philosophie der Erscheinung, 
sondern auch der platonischen Philosophie überhaupt nach 
der theoretischen und praktischen Seite, was die Entfaltung 
der inneren Gliederung des Guten und Schönen, und was 
ihre ZurQckfuhmng auf die letzten Grundlagen betrifft.^). 
— Von diesen Gesichtspunkten aus wollen wir die Haupt- 
punkte der platonischen Naturlehre im Folgenden ins Auge 



Zunächst enthalt der Timäus unläugbar die Vollendung 
der in den beiden vorhergehenden Werken begonnenen 
harmonischen Systematisirung der Erscheinung. Wenn das 
erste dieser Gespräche das Gute nicht in dem affektlosen, 
rein vernünftigen Leben, sondern in demjenigen fand, welches 
die Bedürfnisse der gegebenen nienschlichen Natur in 
nkögUchst vollständiger Weise befriedigt, wenn der Staat 
die Idee einer vollkommenen Gemeinschaft in einem Ganzen 
entwickelt sah, dessen Grund, Vorbild und Bestandtheile 
die in den Schranken irdischer Existenz lebenden Seelen 
sind, so verrieth sich hierin ein Streben, die Erscheinung 



1) Martin, Etudes sur 1e Tim^e I, S.VII: C est dans ce dtalogue 
<IQe Platon semble avoir voulu indiquer la liaison des th^ories ^parses 
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in dcD Kreis der Betrachtung zu ziehen, welches endlieh 
folgerecht von der ethischen und politischen zu der natür- 
lichen Erscheinung übergehen, und mit den in jener Sphäre 
ausgebeuteten naturphiloso^ischen Principfen auf das ur- 
q)rüngliche Gebiet dieser letztem zurückkehren musste; 
wie denn auch die Bichtung auf allumfassende und in sich 
abgeschlossene Systeme, dort der menschlichen Güter, Met 
der Totalität eines gesellsdiaftlichen Ganzen, nur in dem 
System alles Gewordenen, dem *£v xai irav des Kosmos 
endigen konnte. 

Wenn die Ordnung , welche die gemeinsame Form der 
beiden ersten Systeme war, entgegengesetzte Elemente zur 
Voraussetzung nahm, und zwar die concreten anthropo- 
logischen Gegensätze der Einsicht und Lust, der intellektuellen 
und sinnlichen Naturen, des regierenden und erwerbenden 
Standes , so musste die Betrachtung irgend einmal auf die 
abstracten metaphysischen Gegensätze — der untheilbaren 
und theilbaren Substanz, des Selbigen und Andern geführt 
werden; wobei dann die, Vereinigung des Entgegengesetzten 
bewirkende Form des Zwischenglieds, welche im Staate eine 
so wichtige Bolle spielte, zuerst in ihrer mathematisch- 
ästhetischen Beinheit als Mittelglied einer Proportion hervorr 
tritt, und als solches in der mannidifaltigsten Weise, in der 
Bildung und Ordnung der Weltseele und des Weltkörpers 
verwandt wird. Und wenn der eine jener gegensätzlichen 
Bestandtheile immer das intellektuelle Element vertrat, und 

ff 

somit das, was bisher das Höchste und das Ein und Alles 
der Philosophie zu sein schien, zum blossen Glied eines 
Systems herabgesetzt wurde, wenn z. B. die der welt- 
bildenden Kraft verwandte Vernunft, die Dialektik ai. s. f. 
dem Maass untergeordnet werde,, und die Wissenden ihr 
höheres theoretisches Leben dem Staate opfern mussten, so 
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wird hier das intelligible und ideelle San als solches zum 
blossen Mischungsbestandtheil der Seele neben dem körper- 
artigen, aus denen beiden erst das schönste harmonische 
Wesen entsteht. Von diesem Standpunkt aus kann dann 
auch die Verbindung des Geistes mit der Materie, die im 
Phädrus z. B., freilich in mythischer Darstellung, auf einen 
Fall zurückgefärt , d. h. für das Nichtseinsollende erklärt 
worden war, durch die Vollkommenheit und Schönhdt des 
Weltalls, die auch sterbliche Wesen erfordert, gerecht- 
fertigt werden. 

§. 2. Hiermit sehen wir uns aber wieder auf die 
Ideenlehre Plato^s zurückgeführt, welche wir beim lieber- 
gang auf die harmonischen Systeme* fallen gelassen hatten, 
obwohl ihr noch viel an einer abgeschlossenen und befrie- 
digenden Gestaltung fehlte. Mochten nämlich die Ideen, 
als das wahre Wesen und die ideellen Vorbilder der Dinge, 
noch so sehr darauf angelegt sein, dem Geiste die höchste 
Befriedigung zu gewähren : weil sich die Erscheinung ihnen 
gegenüber erhalten hatte, so blieb zwischen der Welt des 
Wissens und der Welt der Vorstellung ein klaffender Spalt, 
und das ganze System litt an einem Dualism, der für unsem 
Phibsophen Voraussetzung und Aufforderung zur Herstellung 
äner »Zusanmienstimmung des Auseinanderweichenden« 
werden musste. Es ist daher nicht zufäUig, dass grade im 
Tixnäus, wo der Zwiespalt des Immerseienden und Immer- 
werdenden, des ünentstandenen und Unvergänglichen, imd 
des Entstehenden und Vergehenden, des Gewussten und 
Vorgestellten, mit einer anParmenides erinnernden SchroflEheit 
ausgesprochen wird*), zugleich eine aufdie letzten Elemente 
zurückgehende Einigung dieser Gegensätze versucht wird. 



1) Tim. 27 D f. vgl. mit Farmen. Y. 33 £ 
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Neben diesem negativen liegt ein po^ver Anknüpfungs- 
punkt in den Sätzen von der Theilnahme der Erscheinung 
an der Idee, und der Urbildlichkeit der letzteren. So 
lange die platonische Speculation, in aufsteigender Rich- 
tung, von der Erscheinung zur Idee Mnstrebte, lag in 
diesen Ausdrücken mehr die Tendenz , . die Schwäche und 
Erborgtheit des Wesens der Erscheinung zu bezeichnen, 
und zu erklären, wie sie trotz dieses halben Seins dennoch 
als Ausgangspunkt für die Erkenntniss der Ideen benutzt 
werden könne; wo dagegen das Denken, in absteigender 
Richtung , derErscheinung em selbständiges Interesse zuzu- 
wenden begann, da musste sich alsbald die Frage erheben, 
in welchen Formen die Anwesenheit der Ideen in dersel- 
ben, und ihr abbildliches Yerhältniss zu den Ideen sich 
zeige. Der Blick des Philosophen auf die Erscheinung, 
damals als ihn das ewige Werden dgs Heraklit zu den 
Ideen drängte, war ein andrer, als jetzt, wo er eine Dar- 
stellung der Erscheinung als Abbild ieiner schon vorausge- 
setzten Ideenwelt liefern wollte. 

Bei diesem Versuche Plato's bezeichnet nun die Welt- 
seele des Timäus den höchsten Grad, in welchem sich die 
Erscheinung dem Wesen der Ideen annähern und an den 
Eigenschaften derselben theilnehmen kann. Wie die Ideen 
allen Inhalt der Einzelwesen zur Einheit zusammenfassen, 
so ist die Seele des Einen, alles gewordene Sein umfas- 
senden Weltleibes, selbst ein allum&ssendes Eines, dessen 
unsichtbare und unveränderliche Maasse und Verhältnisse, 
den Wechsel und die Unordnung des materiellen Seins aus- 
schliessen. Aber auf der andern Seite ist die Weltseele 
auch wieder Eine nur durch die Verknüpfung des Vielen 
und Entgegengesetzten; sie ist als Seele durchaus Bewe- 
gung, wenn auch Ursprung der Be^^ung und voUkom- 
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menste Bewegung: sie ist endlich 6o sehr nur fttr iliren 
Leib da, dass sie in dem Vortrag des Timäns erst nach 
dttsem beschrieben wird, obwohl sie ihm der Zeit mid der 
Würde nach vorangeht; sie erscheint als das unsichtbare 
Gerüste, in welches die Materie hineingebaut wird, damit 
äe die Formen uni Bewegungen det Seele wiederhole, und 
erhält damit auch Antheil an den der Idee fremden Formen 
von Zeit und Raum, Bewegung und Getheiltheit; so dass 
sich also in ihr die sonst einander getrennt gegenüberste- 
henden Eigenthümhchköiten der Ideenwelt und der Er- 
schdnung soviel als möglich vereinigen. 

Nehmen wir dazu, dass ihre ürbestandtheile gradezu 
als die ideelle und die körperliche Substanz bezeichnet 
werden, dass das göttliche Weltall einst das alleinige Ob- 
jekt der Speculation war, und dass die Form eines in 
schönen Verhältnissen geordneten Ganzen für Plato die 
höchste Bedeutung hatte , uud erinnern wir uns dass die 
Ideenlehre doch eigentlich, gegen die Natur der Sache, das 
Unveränderliche und Gattungsraässige von dem Werdenden 
und Individuellen getrennt hatte, so scheint es, als näherten 
wir uns hier dem Punkte, wo die Ideen ihre Ansprüche, 
ftr das alleinwahre Sein zu gelten, aufzugeben im Begriff 
stehen, um in die bescheidenere Rolle einer nur zum Zweck 
der ideellen Construction des Wirklichen gemachten Ab- 
straction, eines bloss mitconstituirenden Elements dieses 
Wirklichen, zurückzutreten; älö wenn die Philosophie, wel- 
che nur Wssenschaft der Ideen sein, und die Erscheinung 
nicht begreifen, sondern verlassen wollte, doch zuletzt 
wieder alles auf die Erklärung dieser Erscheinung als den 
Ausgangs- und Zielpunkt aller Philosophie, zurückbeziehen 
müsse. 

Allein Plato tritt diesem Punkt auch eben nur nahe. 



VI 

•s 



150 



olme ihn erreicben zu können. Die übersinnliche Existenz 
der Ideen, die ihm mit der Möglichkeit dnes Wissens über- 
haupt zusammenfiel, stand ihm so fest, dass sie ihm bei 
dieser Untersuchung vielmehr als eine unbezweifelte Vor- 
aussetzung zu Grunde lag. Seltsam war daher der von ihm 
zur Vermittelung jenes Dualism eingeschlagene^ W^, 
nämlich das Wesen, welches die entgegengesetzten Cha- 
raktere der Ideen und der Erscheinung in sich vereinigt, 
auf ein mittleres Gebiet zwischen den in starrer Jenseitig- 
keit verharrenden Ideen, und der im Strom des Werdens 
Iffa- und herfluthenden Erscheinung hineinzusetzen ; wodurch 
beide so vermittelt und vereinigt werden sollen, dass zu- 
gleich ihr Fürsichsein bestehen bleibt. Diess ging äreilich 
nicht an ohne eine Reihe von Widersprüchen; denn das 
ideelle Sein, welches sich hier mit einer andern Substanz 
zu einem dritten Sein verbinden soll, kann ja seiner Katar 
nach weder ein Anderes in sich aufnehmen, noch in ein sol- 
ches übergehen, noch ist es überhaupt einer Bewegung und 
Veränderung zugänglich ^) , und die Ideen selbst erscheinen 
auch von dieser Verbindung ganz unberührt ; wie kann aber 
vollends die körperlich theübare Substanz ein Element des 
unsichtbaren Seelenwesens sein ? Diese Widersprüche lassen 
sich nicht befriedigend lösen, sondern nur erklären aus der 
Stellung unsres Philosophen zwischen den beiden That- 
sachen der Transcendenz der Ideen oder des Dualism auf 
der einen, und der Vereinigung beider Gegensätze in seiner 
pythagoreisirenden Kosmologie auf der andern Seite. Diese 
Stellung nöthigte ihn, das Unmögliche irgendwie vorzu- 
stellen , und uns ki der Bildung der Weitseele das Räthsel 



1) Tim. 52 A. 
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(MiEnigebeii , daai^ irir awei unvereiidMure und getmnt bl» 
Neib^de Gegensitae zugleich als Eins de&ken sollen >). 

Wer also hier eme philosophische Lösung des Haupt- 
prablems der platonischen Dialektik erwartete, der würde 
die schon Yorhandeom Schwierigkeiten nur durch eine Reihe 
von neuen Termehrt finden. Ailein der eingeschlagene Aus- 
w^, zwischen die streng geschiedenen Sphären, die ideelle 
filr das Denken, und die sinnliche fOr die Wahrnehmung 



1) Hierin tcheint die einsig mögliche £rk1ttrung der «untheil- 
baren QDd immer sich selbst gleichen'* und der „körperlich theilbareo 
Snbstanz^ zu liegen. Plato musste die Bezeichnungen der Elemente 
der Seeleninlittans te wiUen, dast sie. den Leser eben so bestimmt 
aof di^ einheitiichen uiid wandellosen Ideen und auf das materielle 
Sein hinwiesen, wie von einer Gleichsetzung mit denselben zurUckp» 
hielten ; er rückt die Bezeichnungen jener daher so nahe als möglich 
an die Bezeichnungen dieses heran, und umgeht doch ihr gänzliches 
Zasammenfallen. Er bedurfke zu einer genetischen Construction des 
Wesens der Seele eine allgemeine Substanz der Ideen (die wir sonst 
Bar als eine Vielheit von Monaden kennen), und eine allgemeine 
Substanz der KOrperwelt, nnd zwar beide als einer solchen Yer- 
knopfung flihig, die weder eine Bewegung der Ideen selbst ein- 
scbliessen, noeh die Seele ins Materielle herabziehen sollte. Fanden 
<ieh derglefchen Petenten in seinem System nirgends vor, so be- 
dachte er sich nicht, dieselben innerhalb des wahrscheinlichen Ge* 
dankenspiels der Maturphilosophie, so wie er sie gerade an diesem 
Orte nothig hatte , zu erfinden , ohne sie dann weiter denkend zu 
▼erfolgen ; vielleicht weil sich diese Sphäre nach seiner Ansicht der 
GeuHugkeit der Wlsawnsehaft entzog, vielleicht auch, weU der Ge- 
genstand fttr jede andere , als diese flüchtige Berührung , kn zart war. 
Diess und die mythische Form , in welcher alle diese Dinge ursprung- 
lich schon concipirt sind, verbarg ihm, dass er hiermit eigentlich das 
Gest&ndniss der Unzulänglichkeit seiner Principien fttr den hier be- 
handelten Gegtnsiani micspraclL' 



1H2 



und YorBtellung, tine beide vermittelnde dritte eiBza* 
schieben, ivelcbe sie in derselben Weise yerknOpft, ^wie in 
der Seele das muthige Element das erkennende und be- 
gehrende , dieser weniger auf logischen Zusammenhang, als 
auf ästhetische Wirkung berechnete Ausweg ist ganz im 
Geiste Plato's, dessen System sich^ dadurch allerdings zu 
einem harmonischen Ganzen von drei Grundattffiissungs- 
weisen des Gegebenen abrundet. 

Was weiter folgt in der Lehre von der Weltseele, steht 
mit der Art ihres Ursprungs im innigsten Zusammenhang. 
Wie das Verhältniss der in ihr verbundenen Elemente, und 
das Verhältniss zwischen Ideen, Weltseele und Erscheinung 
nach der Analogie einer Proportion gedacht wird, so ist 
auch ihre Gliederung nur die beständige Wiederholung von 
Proportionen; gleich als. habe es das hartnäckige Wider- 
streben der entgegengesetzten Elemente gegen ihre Verei- 
nigung nothwendig gemacht , harmonische Bänder so zahl- 
ireich als möglich anzuhäufen. Wie die Substanz der Seele 
aus der Vereinigung der Natur des Selbigen und Andern 
vermittelst einer dritten aus der untheilbaren und thdl- 
baren Wesenheit gemischten Substanz gebildet wurde, so 
entsteht die Form der Seele wieder durch eine siebenfache 
Theilung der Substanz, und durch die Verknüpfung dieser 
Theüe mittelst arithmetischer und harmonischer Proportio-* 
naleü nach dem Muster eines idealen Diagramms ; und wei- 
terhin durch die Theilung dieses, als eine Linie gedachten 
Gefüges in die sich durchkreuzenden Kreise des Selbigen, 
mit der vollkommenen. Einen, nach recht gehenden Be- 
wegung (des Fixstemhimmels), und des Andern mit den 
unvollkommenen , sieben , nach den Verhältnissen jener 
Scala voneinander abstehende Kreise beschreibenden, schie-. 
fen und nach links gehenden Bew^ungen (der Ekliptik). 
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§. 3. Wenn hiernach die Schdaheit der Weltsede nd 

der Welt aus ihrer metaphysisehen Stellong imd BestimnniBg 

iiervorgeht, so vollendet sich, nach der praktischen Seite 

hm, in ihr die Darstellung der Maassä der menschMdten 

Seele und der sittlichen Ordnung: der alte Gedanke des 

Platonism von der Ifothwendigkett und Naturgemässheit 

dieser Ordnung tritt erst hiar in seinem buchstäblidien Sinne 

hervor, und eriiäit seine letzte Bewährung, indem uns die 

Gesetze der menschlichen Welt in ihrer Abhängigkeit und 

in ihrer Uebereinstimmüng mit dem Gesetze des Kosmos 

vorgeüElhrt wwden. Dass der PhilosojA der Sittlichkeit 

und des Spiritualism in der Natur, nicht etwa nur eine 

symbolische Vorgeschichte, sondern die Grundlage, die ur* 

sprOngMche Existenz und die vollkommene Darstellung der 

geistigen Gesetze des Guten und Schönen finden konnte, 

die uns die Erforschung unsres Innern nicht mehr in ihrer 

Bmnheit za zeigen vermag, diess war ermöglicht durch die 

dem Timäus eigaithOmliche Gleichsetzung psychischer 

Thatigkeiten mit mathematisch-ästhetischen Formen, durch 

die Zusammenfassung der Naturgesetze zu einem geistigen 

Wesen auf der einen, und die Anschauung intdlektudler 

I\mktionen als kosmischer Bewegungen auf der andern Seite. 

Wemi Plato daher in seiner Physik die alte Vorstellung 

einer vollkommenen, lebendigen, göttlichen Welt wiederauf- 

ninmit, so will er nicht etwa mit den alten »Physiologen« 

die Beseeltheit und Vemünfdgkdt, das Maass und die 

GöttHchkeit der Materie selbst beilegen, der vielmehr nnr 

in spiritnaiistiseher Weise die ungeordnete Bewegung und 

die blosse Möglichkeit des Empfiangens der Abbilder der 

Ideen durch fremde Hand zukommt. So gleidigültig ist' 

die Materie mit ihrer blinden und nothwendigen Ursädn 

lichkeit gegen die an 3ur wirkende Ursache des Schönen 



354 



imd Zweckmässigen, dass sie diese vielmehr nöth^, äch 
ihren vemmiftlosen Gesetzen zufügen: zuerst muss derWdfr 
baumeister die Gesetze der Schönhdt in dem ihnen homo- 
gneren und gef&gigeren Element der Seele ausfläiren, um 
in diese und ihre geordneten Bewegungen dann die widar- 
strebende Körperwelt hineüibauen und hineinziehen zu können; 
die Weltseele ist der nach harmonischen Verhältnissen ge- 
ordnete bewegte Kosmos selbst, der Form der Sichtharkdt 
und Körperlichkeit entnommen. 

War aber Plato einmal durch seine philosophisefaen 
Vorraussetzungen auf eine Seele der Welt als ursprfinglidie 
Trägerin ihrer Ordnung hingeführt worden, so fehlte es 
nicht an Parallelen zwischen Welt - und Menschei^eele, 
welche diesen Gedanken zu bestätigen schienen. Denn wemi 
die menschjidie Seele , welche vermöge ihrer Praexistenz 
-die Ideen erkennt, und vermöge ihrer Verbindung mit dem 
Leibe die Aussendinge'wahmimmt, beiden in ihrem Bewusst- 
«ein sich begegnenden Welten zugewandt ist, so wird sie^ 
da Gleiches nur von Gleichem erkannt wird, dieselbeaa Sub- 
stanzen in sich vereinigen , und dieselbe Mittelstdhmg ein- 
ndunen mttssen, die wir bei der Weltseele angetro£f<»i haben. 
So entwickelt sich jenes Ineinanderspielen derVorsteüun^n, 
in wekhem kosmische Bewegungen und (tenkemde Thätig- 
keiten einander bis zur Identität nahe gerückt werden; 
wo sieh fortwährend das Materielle zum Psychisdien vor- 
iächtigt , und das Psychische zum BäumBchanscfaaulichen 
herabsinkt; wie wenn das Verhältniss der Wissenschaft zur 
Meinung dem Verhältniss der unveränderlichen und stets in 
sieh zurückehrenden Kreisbewegung des Eixstemhimmels 
zu den Bewegungen der g^;en ihn irrationalen Ekliptik 
gleichgesetzt wird, — ein Ineinanderspielen, in welchem 
eben der zwischen Geistigem und Sinnlichem die Mitte 
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haltende Charakter des Gebiets der harmoiüseheii Syste- 
matik bis in seine letzten Gonsequenzen verfolgt wird. 

AUe die Formen aber, welche ans der venmttdnden 
Stellung des Kosmos folgen, und durch welche die Eosmcdogie 
die Vollendung der im Philebus begonnenen Betrachtungs- 
weise ist, treffen darin zusammen, die Welt zu dem »schönstem 
der gewordenen ZKnge« zu machen ; den Plan des »Vaters 
des Alls« zu verwirklichen, der die Welt sich selbst soweit 
yerähnlichen wollte, als es die Natur des Sichtbaren zulieseu 
Indem wir in die Erwägungen hindnversetzt werden, welche 
ihn bei der AusfOhiomg dieses Planes leiteten, erhalten wir 
eine vollständige Reihe aller der Eigenschaften , welche die 
Welt zum Inbegriff alles dessen machen, was nadi Plato^s 
Ansicht zum Wesen des Schönen gehört. Es sind diess 
die Ordnung, die Ueba^eiustinunung , Freundschaft und un- 
lösliche Verknüpfung der Theile des Leibes wie der Seele 
durch das schönste Band oder das Verhältniss derProporti<Mi; 
die Einheit im Ganzen, die SelbstgenOgsamkdt eines durch 
Nidits ausser ihm gefährdeten, vernünftigen , unsterblichen 
Lebens, mit der ihm entsprechenden sinnlichen Form der 
Kugelgestalt als der schönsten und sich selbst ähnliehsten^ 
mul der Kreisbewegung als der vernünftigsten — Formen, 
welche sämmtlich in der Vorstellung einer grossen oniveiv 
seQen Harmonie zusammenlaufe. 

§. 4. Erst jetzt können wir auf zwei der dunkelsten 
Punkte der platonischen Physik näher eingehen : den Welt- 
baumeister und die Materie; nadidenl wir zuvor kurz diie 
Frage erwogen haben , ob die DarsteUui^ Plato's in buch- 
stäblichem Sinn zu nehmen sd, oder ob wir in der v<nii 
ihm gewählten mythischen Form die Aufforderung erblicke 
müssen, den philosophischen Gehalt von der erzählten Ge^ 
schichte abzulösen und an die Stelle einer Entstdmug der 
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Welt ihre Eingkeit, an die Stelle des Weltsehöpfers etwa 
die ursäehliclie Kraft der Ideen nnd an die Stelle des Drama's 
der Weltbfldung die Formel des Verhältnisses Ton Ideen, 
Seele nnd Materie treten zu lassen. Gegen diese Ansidit 
wollen wir hier nur bem^ken, einmal, dass die Lehre vom 
Gewordensein der Welt schon da aufjgesteHt wird , wo der 
Philosoph das Gebiet des Mythus noch nicht betreten hat, 
sondern die Angemessenheit dieser Form f&r die Physik m 
einer die Ergebnisse seiner bisherigen Specolation htndig 
zosammenfassenden Darlegung erst begründet, und dass ihm 
nach dieser das Werden, als die charakteristisdie Eigen- 
schaft der Erscheinung, vom Gewordensein untrennbar ge> 
wesen zu sein scheint; dass ihm folglich eine ewige Natur, 
ebenso wie eine gewusste, eigentlich ein Widerspruch im 
Beisatz war; dass, wenn Plato seinen Vortrag für mythisdi 
erklärt, darin nicht li^en kann, dass er hinter der my* 
thischen Erzäldung noch ein Wissen von der Natur ver- 
borgen gehalten habe, das f&r uns ein Geheimniss gebüebm 
wäre, sondern dass er eine soldie Kunde und eine solche 
Darstellung geben wollte, wie sie aus der Natur des Gegen- 
standes genau folgte. 

Ohwohl nun die Existenz eines höchsten göttlidieii 
Wesens und die Zurfickf&hrung der Welt auf dessen Ur- 
sächlichkeit für Plato eine anderwärtsher feststehende , nicht 
von dem Zusammenhang dieser Darstellung abhängige 
üeberzeugung war, so sind doch die näheren Bestimmungen 
dieses Wesens und seines weltbildendeu Thuns, welche wir 
im Timäus treffen , ganz aus der Beschaffenheit der nach 
pythagoreischen Mustern gedachten A¥elt abgeleitet: sie sind 
durchaus ein Ergebniss der genetischen Gonstruction dieser 
Welt So folgt die Ordnung der Welt durch die göttliche 
Ursache nach intelligiblen ewigen Mustern aus ihrer Schönheit, 
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so der rithselhafte Akt der Zusammeiisetzaiig der Siibrtaiue 

der Weltseele darans, da^is sie das in der jdatoiuscheii 

Metaphysik Getrennte vereinigte. Ging Plato aber von d«r 

allgemeinen Annahme des Gewordenseins u. s. f. zu dner 

näheren Beschreibung desselben über, so sah er sich, ganz 

wie bei den jenseitigen Zuständen der Sede (S. 85), auf 

die Phantasie verwiesen, die, indem sie auch bei diesem 

dunklen Dingen nach klarster plastischer Anscbaulidakeit 

strebte, die AuffiLUigkeit und oft Derbheit sinnlichet* Aus^ 

drücke um so weniger vermied, als sie dadurch zugleich 

andeutete, dass eine sdcheForm in der inneren Natur des 

nur halb erkennbaren Gegenstandes b^ründet sei. Nehmen 

wir aber die Zuthatai der mythischen Phantasie weg, so 

erscheint die Beschreibung des objectiven , Entstehens der 

Welt durch die göttliche Ursache, nur als der nothwendige 

Beflex des subjectiven Begreifens derselben durch die Phi-» 

losophie*). Da die geordnete Welt in erster Linie schön 

ist, und grade durch diese Eigenschaft aus einem Chaos zum 

Kosmos wurde, so ist der Begriff des Demiurgen vor allem 

der änes Bildners des Schönen, oder eines Künstlers; und 

da die Schönheit des Kosmos , so wie sie Plato bestimmt 

und zu begreifen versucht hatte, nur als Werk einer, zu 

den Stoffen von Aussen hinzutretenden, ordnenden Thätigkeit 

zu denken war, so erhellt, dass der persönliche Demiurg 

luer nicht bloss in Folge der mythischen Darstellung, oder 

aus rehgiösen Motiven, sondern auch aus einem ästhetischen 

Omnde seine Stelle hat. Es ist die bekannte Persönlich« 

keit des Dialektikers und Staatsmanns, die sich hier, in 



1). Umgekehrt Cicero Tusc. disp. I, 35: Kam quum Archimedes 
loDae, soUs, quinque errantium motus in sphaeram illigavit, effecit idem 
quod ille, qui in Timaeo mandam aedificavit, Platonis deiu 6tü. 
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Debereiiistiiimimttiig ndt der Erweiterung des emzelBen, 
wiss^QSchaftlichen und politischen Kunstwerks zu dmn uni- 
Tersellen Kunstwerk der Welt, ebenfalls zu der universellen 
Vernunft des Weltbildners steigert; die menschliche Vernunft 
yeriiält sich zu der Sphäre ihrer Einwirkungen gradeso, wie 
ihr grosser Urquell zu der seinigen : wie der Erotiker nach 
der Anschauung der Idee des Schönen die wahren Eben* 
hilder göttlicher Tugend hervorbringt, vne der philosophische 
Herrscher aus der Erhebung zur Idee des Guten die Kraft 
schöi^, seinen Staat zu ordnen und zu erhalten, so bildet 
der Demiurg, auf die Ideen hinblickend , seine Weh. Man 
erkennt in diesem Hinblicken das Verhältniss wieder, welches 
wir innerhalb des Processes kansthcher Hervorbringung als 
die Eriiebung zum Idealen oder als den Moment der Gon- 
oeption kennen; jene Mitte zwischen Receptivität und Pro- 
ductivität, wo das aus der Aussenwelt aufgenommene 
Schöne, in das Innere der Phantasie hinübergeleitet, der 
Zufälligkeit, der Unvollkommenheit und der Auswüchse der 
Wirklichkeit entkleidet, mit einmal als spontane, unmittel- 
bare Anschaung eines UebersiimliGhen erscheint, begleitet 
Ton dem Trieb als schaffende und gestaltende Thätigkeit 
in die äussere Wirklichkeit zurückzukehren. 

So sind denn auch, wie wir schon andeuteten, die Ueber- 
legungen des Demiurgen, welche Eigenschaften er der Welt 
ertheilen solle, nur eine Wiederholung der ästhetischen 
Ueberlegunden des Philosophen, der, gegenüber der Aufgabe 
einer Beschreibung der Form der Welt, sich alles, vms ihm 
zur Darstellung des vollkommnen Sdiönen zu gehören schien, 
auseinanderlegt; so ist die Situation des Ersteren bei der 
Weltbildung ganz der des Letztem beim Begreifen des 
Kosmos analog. Die fertige Abgeschlossenheit der nach 
Plato's Meinung unmnstösslich bewiesene Dialektik, die hier 
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als eine aosserhalK des gegeiiwärtigen pfailosophisoheni StmA* 
pnnkts liegende Erkenntnisssphäre erscheint, ist objectiv 
die Gott als Muster vorschwebende inteUigible Welt; und 
wie der Philosoph seine Ideen, statt sie durch eine ent* 
sprechende Modification zu einem Erkl&rungsgnmd der Welt 
tauglich zu machen, einfach einem andern Standpunkt des 
Erkennens als das allein A^ahrhalt Seiende überUess, so 
stehen sie auch hier ohne jede bew^^de und wirkende Ur* 
sadilichkdt, zu dem Drama der bei der Weltbüdung 
handehiden und leidenden Potenzen nur in dem Yerhältniss 
von UrbUdem für einen nachahmenden Eflnstler. Am deut^ 
liefasten steht bei der Mischung der Seelensubstanz und 
der Verbindung des Selbigen und Anderen trotz seines 
Mriderstrebens »durch Gewalt«, der Philosoph im Hinter^ 
grand, welcher um den neuen Gegenstand, der wedar in die 
Welt des Wissens, noch in die Welt der Sinne hineinpasste, , 
za begreifen , den Apparat seiner Metaphysik , obwohl er, 
für diesen Fall nicht berechnet, wenig Gefügigkeit zeigt, zu 
der erforderlichen Construction gleichsam zwingt: die WUl* 
kähr seiner speculativen Phantasie, welche über die Schranken 
der eignen Voraussetzungen hinwegfliegt, ist die Allmacht 
dessen, der verknüpft, was seiner Natur nach getrennt ist, 
und bewegt, was unbeweglich ist 

§. 5. Konnten wir in der Welt als dem schausten 
nnter den gewordenen Dingen das unirerselle Kunstwerk, im 
Weltbaumeisfer den höchsten Künstler, in den Ideen, auf 
welche derselbe als auf sein Muster hinsieht, das Ideal er- 
kennen, so fehlt uns zur Vervollständigung des ästhetischen 
Schema's nur noch ein universeller Stoff, in welchem der 
Künstler dless Ideal nachbildet '). Die Dunkelheit der über 



1) Tennemann , Degerando etc. S. 45 f. Mail k4»nB«e sogen , er 
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cHesen Punkt aufgesteOten Sfttze^) beruht theils auf dnem 
Ineinanderfliessen verschiedener Gedankenreihen, theils auf 
dem Verhältniss des Gegenstandes zu den Voraussetzungen 
der platonischen Dialektik. 

Zunächst wird die Materie dasjenige, oder der Grund 
desjenigen sein müssen, was übrig bleibt, wenn man von 
den bestimmten Gestaltungen der Erscheinung, z. B. von 
den Elementen, die wegen ihres fortwährenden Uebergang^ 
ineinander nicht die Substanzen selbst sein können, nüt 
deren Namen wir sie benennen, auf das zurückgeht, was 
als unveränderliches und letztes Substrat übrig bldbt; oder, 
da diese Gestalten Nachbildungen der Ideen sind: was 
übrig bleibt, wenn man von den Erscheinungen alles das 
wegnimmt, was sie von den Ideen entlehnt habe. Eine 
Vergleichung aber des eigenthümlichen Wesens des er- 
scheinenden mit dem gedachten, ewigen Sein musste der 
Natur der Sache nach auf die Girundformen von Baum und 
Zeit führen; und es wäre auffallend, wenn der Denker, 
welcher zuerst das rein Intelligible zum Gegenstand der 
Philosophie zu machen versuchte, nicht da, wo er nach den 
charakteristischen Unterschieden desAnderen fragte, ii^ndwie 
diese Formen berührt hätte. Die Definition der Materie 
als des Baumes, in welchem alles Erscheinende sich befindet 
und alles Werden geschieht, zeigt, dass er die eine Form 
der Sinnhchkeit im Auge gehabt hat. Was dagegen die 
Zeit betrifft, so lässt er diese freilich erst innerhalb der 
geordneten Welt als Ebenbild der Ewigkeit geschaffen 



kabe sich die Entstehung der Welt wie die Entstehung eines Gemttldes, 
einer Statue oder eines Gedichtes gedacht. Er hatte zur Definition 
der Gottheit die Definition des Genies gewählt. 
1) Timtttifl 48 E f. 52 A it. 
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werden, denn die platonische Zeit ist die nach deA Laufe 
der Weltkörper eingetheilte gemessene Zeit^); allein ob- 
wohl der Begriff der Zeit durch diese Vorstellung in An- 
sprudi genommen war, so musste sich doch die gegen eine 
solche Eintheilung ganz gleichgültige, reine Zeit, die Zeit 
als Form der Erscheinung, unter irgend einem andern Titel 
geltend machen ; und eine Andeutung hiervon scheint in der 
Stelle zu Hegen, wo Plato das Werden als etwas mit dem 
Baum der Bildung der Welt Vorhergehendes, d. h. als eine 
weitere allgemeine Form der Erscheinung bezeichnet*). 

Allein zu diesen metaphysischen Elementen unsres Be- 
griffs tritt nun die ästhetiscJie Auffassung hinzu, durch 
welche die Form der Erscheinung zu einem, die Abbilder 
der Ideen aufnehmenden Stoff wird, auf den ein weltbildender 
Künstler einwirkt. Der Raum verwandelt sich aus der 
Form in die Substanz aller Erscheinungen, als seiner immer' 
wechselnden Modificationen ; er ist das einzige wahre Subject 
(das einzige »Dieses«) aller über die Sinnendinge gefällten 
Urtheile; die besondem Dinge sind bloss seine Eigenschaften, 
ihm selbst so gleichgültig, wie nur dem Thone die Form, 
zu der ihn der Bildner knetet. Nicht als wenn Plato den 
Ilaum zu einem materiellen Stoffe gemacht hätte, sondern 
dansdlben Denker, welcher die Elementarkörperchen aus 
blossen Flächen zusammensetzen zu können glaubte, erschien 
die blosse Form der Ausdehnung als das an den Dingen 
nach Entfernung aller allgemeinen, also von den Ideen her- 
stammenden Eigenschaften zurückbleibende, und folglich als 
die reinste Grundlage alles bildenden Einwirkens, fähig, in 



1) Das. 37 C ff. 

2) Das. 52 D: olxoq . . . . /v xt^aXaivt Moo&m loyo^, *ov t< nul 
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unbeschränktester und allseitigster Weise die Gestalten de* 
i)inge aufzunehmen: mit der Anschauung des Raumes ver- 
mischt sich für ein in der reinen Abstraction noch nicht 
heimisches Denken die Vorstellung eines allempfangliehen 
»Schoosses«, einer »Mutter des Werdens*. 

Da aber die Ercheinung die Ideen nur in höchst un- 
voUkommner Weise abbildet, so muss auch hierfür die Ur- 
sache mit in den zum bildsamenr Stoff gewordenen Raum 
verlegt werden, der somit weiterhin zum Princip des Nicht- 
seins und der Unordnung wird. Wie aber schon im 
Philebus das Princip des Unbegrenzten, welches, in abstracter 
Reinheit gedacht, die blosse Möglichkeit der Grenze be- 
deutet, von der Vorstellung eines ohne festes Maass nach 
zwei Seiten ins Unbestimmte verlaufenden Seins nicht streng 
geschieden war, so wird hier der Raum aus einem Princip 
der Unordnung zu dem schlechthin formlosen Sein selbst, 
zu einem Sichtbaren, das schon vor der göttlichen Ein- 
wirkung die Gestalten der Elemente ordnungslos in sich 
trug, und die Zeit zu einer ruhe- und regellosen Hin- und 
Herbewegung der Grundstoffe in diösem Raum: zu einem 
Chaos also, das auch jetzt noch, in der Unvollkommenhät 
der Welt und im Bösen, seine Gegenwart in der Wurzel 
aller Dinge in Erinnerung bringt*). 

Erinnern wir uns endlieh, dass diese allgemeinen, aus 
der Eigenthümlichkeit der Erscheinung folgenden Eigen- 
schaften der Materie, weil aller Antheil der Erscheinung 
am Sein von den Ideen herrührt, und bloss was, und soweit 
etwas, Theil an den Ideen hat, gewusst werden kann — 
nur das Nichtseiende und Nichterkenhbare sein können, so 



1) Phileb. 24 E ff. ♦ Tim. 52 D ff. Vgl. Thefit. 176 A. 
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haben wir alle die Elemente, welche bei den platonischen 
Aeosserungen über diesen Punkt zusammengewirkt haben. 
Dieses allgemeinen Substrats hat sich aber die ver* 
nönftige Ursache bemächtigt, um aus ihm die letzten Be- 
standtheile der Elemente, nach denselben harmonischen Ver- 
hältnissen, wie die der Seele, za bilden, ohne damit jedoch 
seinen Charakter als Träger der nothwendigen , vernimft- 
losen Ursächlichkeit, die auch von der vernünftigen re- 
spektirt werden muss, aufheben zu können. Sollte die 
Seele mit dem Körper der Welt verbunden werden, so 
musste auch dieser zuvor durch eine strenge und schöne 
Ordnung zu festem Bestand gebracht und zum Träger 
eines unaufhörlich lebenden Wesens zubereitet werden. Zu 
dem Zweck werden wiederum zuerst zwei gegensätzliche 
Glieder der Körperwelt gesetzt in der Sichtbarkeit und 
Tastbarkeit, deren Träger Feuer und Erde sind, und diese 
dann als die äussern Glieder einer durch zwei, von Wasser 
und Luft vertretene, mittlere Proportionalen verbundenen 
Proportion gedacht, als des schönsten Bandes, das sich 
selbst und die Verbundenen soviel als mögüch zu Eins 
macht. Und so wurde diese Welt durch Proportion über- 
einstimmend und mit sich selbst befreundet, durch Nichts 
aasser durch den, der sie verbunden, auflösbar. — Ergab 
sich auf diese Weise die Vierzahl der Elemente, so folgte 
ihre Figur aus der Erwägung, dass Gott den Weltleib nur 
durch Einordnung in die schönsten Körperformen gebildet 
haben könne, und dass diese in vieren von den fünf möghchen- 
regehnässigen Polyedern dargestellt seien , welche sich auf 
zwei Arten rechtwinkhger Dreiecke, wiederum der schönsten 
unter den einfachsten gradlinigen Flächen, zurückführen 
lassen *). 

1) Tim. 31 ß ff. 53 C ff. 
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§, 6. Am Schlüsse werfen wir einen BHck zorack auf 
den Anfang dieses Theils. Wie wir jetzt sehen können 
lag jenem scheinbaren Abbrechen der platonischen Speku- 
lation und ihrem Uebergang auf die Principien eines frem- 
den Systems das Bedürfniss einer Ueberwindnng des Dua- 
lism der Ideen und der Erscheinung zu Grunde ; und jenes 
Abbrechen würde uns als durch die Fortentwicklung der 
eignen platonischen Voraussetzungen innerlich bedingt er- 
schienen sein, wenn Plato nicht die neue Gedankenreihe 
selbständig und ohne Rücksicht auf die Vermittlung mit 
den vorhergehenden verfolgt und ausgebildet bitte. Wenn 
eraberdie Formen, welchedie Abbildlichkdt der Erscheinung 
gegenüber den Ideen bezeichnen, als bereits gegeben im 
Pythagoreism vorfand, so zeigt sich seine Grosse grade 
darin, dass die Phasen seiner Spekulation mit geschichtlichen 
Erscheinungen zusammentreffen, die nun als organische Theile 
in sein System eintreten. Wie die Zahlenlehre, indem sie die 
Zahlen zumWesen der Dinge und .damit gleichsam »zur Materie 
machte«^), einestheils die Gesetze des Seienden zu sub- 
stantiellen ExistenzBi verdichtete, und andemtbeils die 
Sinnenwelt zu blossen Formen verflüchtigte, und sich so 
ihrer Natur und ihrer geschichtlichen Stelhmg nach zwi- 
schen die Systeme der Materie und des Werdens auf der 
einen, und das System der Intelligiblen auf der andern 
Seite hinstellte; wie in ihr die Gonstruction mathematisch- 
ästhetischer Formen zwischen die Vertiefung des Geistes 
in die sinnliche Aussenwelt und ihre Wandlungen auf der 
einen, und die Untersuchung der Thätigkeiten und Er- 
zeugnisse des Denkens selbst auf der andern Seite , in die 
Mitte trat, gradeso setzt das platonische System zwischen 



1) Ar. Met I, 5. 986 A, 15 
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übersinnlichen Ideen oder den Reflex des Seins im 
Denken, und das Unbeständige und Unbegrenzte oder den 
Mex des Seins in den Sinnen, die in reine und unver- 
anderliche schöne Formen eingeordnete Erscheinung^). In 
ihr kehrt die Spekulation von der Idee des Guten als der 
höchsten Spitze und Einheit der intelligiblen Welt wieder 
zurück zur Erscheinung, die jene Ideen abbildlich als Ord- 
nung, Schönheit und Vollkommenheit darstellt. Diese 
Formen hatte der Philebus zuerst eingeführt, und dem 
sokratischen Charakter des Flatonism treu, zunächst an 
den ethischen Streitfragen dem Verständnisse vermittelt. 
Er ist daher mit Recht als der faktische, wenn auch nicht 
beabsichtigte, Eingang und Schlüssel zu den beiden andern 
Werken angesehen worden*); denn alle drei bilden eine 
zusammenhängende Folge : die harmonische Ordnung gegen- 
sätzlicher Güter hat ihren Grund in der Doppelnatur der 
Seele, die wiederum hinsichtlich ihrer Substanz der Welt- 
seele gleichartig, und hinsichtlich ihrer Form nach dem 
Master derselben gebildet ist, in welcher dann die im 
ethisch-politischen Gebiet bewährten Frincipien auf den 
letzten, principiellen, metaphysischen Gegensatz und dessen 
allgemeine und universelle Vermittlung angewandt werden. 



1) rd fita&Tifiarixd rSv TCQttyfiuTtav Arist. Met* I, 6. 987 B, 14 ff. 

2) Schleiermacher, Piatons Werke II, 3. 8. 133. 

3) Vergl. K. F. Hennaiin , die histor. Etemente des plat, Staats- 
ideals (Gesarom. Abb. S. 134 ff.): Qualitativ unterschieden ist nur das 
Gute und Böse, die Harmonie und die Disharmonie; der gute Staat, 
der gute Mensch, die gute Yfell beruhen alle auf derselben Harmonie 
n. s, f. 



166 



Dritter Tbell. 



Allgemeine Ergebnisse Aber den äsf hetisclien 
Charaeter des Platonism. 



§. 1. Nachdem mr das Ganze des Platonism, soweit 
es auf unsem Plan Bezug hatte, durchlaufen haben, müssen 
wir uns die Frage vorlegen, wie unser Endurtheil über die 
Eigenthümlichkeit, den Einfluss und den Werth des ästhe- 
tischen Elements in dieser Philosophie lauten werde. 
Gritische Bemerkungen dieser Art konnten wir nun schon 
bei der vorhergehenden Darstellung nicht ganz ausschliessen. 
Wir sahen, wie Plato schon bei der allgemeinsten Gharak- 
teristik des Systems der Wissenschaft die Idee der Gemein- 
schaft oder der Form des Kunstwerks als Leitfaden diente, 
um entgegengesetzte Irrthümer zu vermeiden und die allge- 
meine Form der Wahrheit und Sittlichkeit festzustellen; 
wie überhaupt der Reichthum und die Vielseitigkeit sei- 
ner Mittel und Wege bei der Auffassung des Gegebenen 
und der Formen philosophischer Darstellung mit seiner 
künstlerischen Natur eng zusammenhing. Dagegen konnte 
die Verwandtschaft und der Einfluss des Schönen innerhalb 
der einzelnen Probleme selbst natürlich nicht über diess 
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AUgemetne hillausreichen ; und' es ist z. B. ein Mangel und 
flemmschüh der platonischen Dialektik, dass sie alle lo* 
gischen und metaph} sischeu Verhältnisse — das Verhältniss 
des höheren Begriffs zum niederen und zum Einzelding, der 
Substanz zum wesentlichen wie accidentellen Attribut, des 
Subjects und Prädicats im Satz, die Erscheinung der Ver- 
änderung — durch diese ganz abstracte Form der Gemein- 
Schaft entscheiden will, und gleichmässig auf das Zusammen- 
treten substantieller Begriffsmonaden zurückführt^). Störend 
und verwerflich musste dieser Einfluss werden, sobald die 
Phantasie in das Denken eindrang, oder Formen, belebe 
der Kunst spedfisch eigenthtimhch sind, auf ganz andre 
Verhältnisse und Gegenstände übertragen wurden, wo sidi 
dann die zuletzt erwähnten, rein poetischen Speculationra 
ergeben mussten. So mischte sich die Form des plastischen 
Ideals aa einem bestimmten Punkte in die Ideenlehre ein, 
mn durch die Klarheit der ästhetischen Form von Urbild 
und AblHld die wissenschaftliche Dunkelheit und die Wider- 
sprüche des ganzen Verhältnisses zu verschleiern; so musste 
bei den Gebieten des Seins, zwischen welchen eine Symmetrie 
bestehen sollte, eins die unbefangene ^Auffassung des andern 
stören: die Gliederung der Seele wird durch die Rücksicht 
auf die Staatsverfassung , und diese wieder durch psycho- 
logische Eintheilungen, die Auffassung des Naturganzen 
durch die Vorstellung eines ihm innewohnenden und es be- 
wegenden Seelenwesens, wie umgekehrt die Theorie der 
Seele durch die Formen des Kosmos modificirt. Besonders 
in der Naturlehre war es, wo jener allgemein menschliche 
Wunsch, sich gegen den Gedanken einer unendlichen, uns, 



t) Vergl. Prantl, Geschiebte der Logik I, S. 76 f. 
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me es scheint, nicht berücksichtigenden und deshalb mit 
dem GefQhl der Unsicherheit und Nichtigkeit erfüllenden 
Macht dadurch zu schützen, dass wir die Welt nach unsem 
Bedürfhissen und Vorstellungen uns zurechtlegen, und als 
Werk eines uns verwandten Wesens denken : dieser Wunsch 
war es , dem zu Liebe auch der Grieche seine letzte Be- 
friedigung in einer Weltansicht suchte, die an die Stdle 
des verworrenen Zufalls, mit dem die Natur dem Menschen 
und seinen Zwecken entgegentritt, die Regelmässigkeit 
schöner Formen und Bewegungen setzte, und die Welt, darch 
Vebartragung der ihm selbst innerhalb der Kunst vertraut 
gewordenen Formen, ebenso ideell zu seinem Werk und 
Wohnhaus machte, wie es die Cultur, soweit ihr begrenzter 
Einfluss reicht, reell thun soll. Und so entstand jenes 
wunderbare Gewebe von Forschung und Dichtung, Welt- 
gesetzcA und musicalischen Formen, Astronomie und Psycho- 
logie, welches uns als ein Denkmal aufbewahrt ist, wie 
verschieden sich die Welt zu verschiedenen Zeiten in den 
Menschen spiegelte, und wie der »sich selbst überlassene 
Verstand« aus dem Stoff der Wahrnehmung Welten schaffen 
kann, in denen die wirkliche kaum wiederzuerkennen ist^* 



1) Es ist nicht zu verwundern, dass wir bei Plato alle die Fehler 
der Philosophirens aufweisen können » welche Bacon als die Idole 
des intellectus sibi permissus geschildert hat: die, welche aus der all- 
gemeinen Neigung der Menschen entstehen, sich selbst zum Haassstab 
der Dinge zu machen, die. welche auf dem Einfluss einer energischen 
Volks- und Einzelindi?idua}itSt beruhen, die, welche aus dem Verkehrs- 
mittel der Sprache, und die, welche aus der dogmatisirenden Vernunft 
herrühren , die eine grossere Einfachheit und Regelmfissigkeit in di^ 
Natur verlegt, als wirklich in ihr vorhanden ist, und die fictiven 
Welten der Metaphysik schafft — denn wir stehen hier am Anfang 
der philosophitchenKntwicklang, dereu letKle Geataltongeii Bacon be- 
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Die Wissensdiaft sucht den ursächlidieii Zusammen- 
bang der Dinge möglichst frei von den störenden Ein- 
Jniscimngen der subjectiven Oi^ane festzustellen , die Ethik 
gibt imserm Wollen und Streben seine letzten Ziele , die 
Kunst dagegen soll theils die Natur, geroiiiigt von den 
störenden Einwirknngen des Zu&Us und als Trägerin 
maischlicher Empfindungen und Gedanken darstellen, theils 
die Ziele und Vorbilder, welche die Ethik abstract hin- 
stellte, in concreten Gestalten und Ereignisse verkörpern, 
indem sie bald die ungenägende Wirklichkeit yoUendet und 
veridärt, bald die Whrklichkeit eines Zukünftigen antidpirt, 
ond dami diese ihre Sch<q»f ungen dem Zeitalter zurNachbildung 
übergeben. Während nun ein Aristoteles mit der freien 
Haltimg und der Schärfe des Beobachters Sittlichkeit und 
Kunst als gegebene Phänomene ergründet, so war seinem 
Lehrer die Philosophie des Guten und Schönen noch Eins 
ont der sittlichen und künstlerischen Praxis selbst , und statt 
tetzt^^ zum Problem seiner Untersuchungen zu machen, 
suchte er in der Wissenschaft eine Befriedigung für seinen 
etUschen Idealism, für seine ästhetisdien Bedür&isse, m. e. 
W., für den ganzen Menschen, von dem das Erkennen 
doch nur ein Theil ist. Zunächst lag eine Vermischung 
^ Begriffs als Objects des Erkennens und der Idee als 
^'el des Handelns darin, dass die Frage nach dem AUge- 
oteinen, die eine blosse Frage nach dem Seienden ist, bei 
ibm zugleich die Frage nach der idealen Begel und den 
^tscheidenden Motiven des Willens, und die Aufforderung 
zu einem höchsten sittlichen Aufschwung ist; ebenso wie 
ibm umgekehrt bei den ersten Versuchen eines abstracten 



kämpfen und stOraen wollte. Vgl. Nov. Org. I, Aph. 38—45. 48. 
^1. 59 £. es. 65 f. Degerindo a. a. 0. H, S. 56. 
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Bäsonnements, das rein Gedachte selbst zu eiaem erhabenen 
Ziel wurde, das mit ebensoviel Enthusiasmus verkündigt, 
wie mit Anstrengung erstrebt Wird. Zu dieser Vermischung 
des Wahren und Guten aber tritt nun noch, und zwar in 
zwei Hauptpunkten, die Vermischiug beider mit dem 
Schönen und dem Werke der Kunst hinzu: in den Ideen, 
als dem wahrhaft Seienden, cuhninirt zwar die intellektuelle 
Tendenz des Platonism, aber ihre Form ist durch die Vor- 
stellung des ästhetischen Ideals bestimmt; vollständig ent- 
wickelt finden wir sie in den harmonisohen Systemen, wo 
mit der Erkenntniss des Wesens des Guten, des Staats, 
der Natur, zugleich die Gesetze unsres Wollens und die 
Zeichnungen der ästhetischen Musterbilder einer Güter- 
ordnung und eines vorbildlichen Staates, dem sich jeder 
wirkliche soviel als möglich anzunähern hat, unlösbar ver- 
einigt sind ')• 

§. 2. Indem wir nach diesem zusammenfassenden 
BückbUck zu einigen allgemeineren Reflexionen über unsem 
Gegenstand übergehen, richten wir unser Auge zunäx^hst 
auf die platonische Philosophie als Ganzes im Verhältniss 
zu andern Philosophien, welche mit ihr denselben Boden 
theilen, und treffen hier wieder auf die Form der har- 
monischen Totalität, in der wir früher (Einl. §. 3.) Plato's 
Character als philosophischer Schriftsteller gefunden haben. 
Vor Plato waren innerhalb der griechischen Philosophie 
zunächst mit kecker Genialität und künstlerischer Kraft 
verschiedene Ansichten von der Welt und den menschlichen 
Zwecken aufgestellt und in einer bis heute classischen 
Weise durchgeführt worden, ohne dass sich der einzelne 



1) Vgl. Herbart a. a. 0. Cap. 4, bes. S. 242. 244 l 252 f. 
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Philosoph in seinem gradlinigen Gedankenlauf durch Zu- 
geständnisse an entgegengesetzte Thatsachen stören liesse: 
seine Intelligenz war ein in bestimmten Flächen geschliffenes 
Glas, in dem sich das Sein nur in ganz bestimmter Weise 
brach. Das absolute Werden und das absolute Sein, der 
Lebensprozess des materiellenAlls,die math^natischeOrdnung 
der Erscheinungen, der Atomism, die sophistische Dialektik, 
die practische Wissenschaft vom Menschen, die Systeme 
des Guten, — diese theils in den Erscheinungen, theils in 
der Natur der Intelligenz, theils in den socialen Verhält- 
nissen begründeten, und darum überall wiederkehrenden 
Grundrichtungen menschlichen Denkens, sind doch niemals 
im Lauf einer so kurzen Zeit, in solcher Vollständigkeit, 
in so plastisch umrissenen Formen, mit solcher Einfachheit 
und naiven Consequenz vorgetragen worden. Nachdem 
aber dergestalt eine Reihe von Principien für sich durch- 
gedacht und an dem zugänglichen Stoff versucht worden 
ist , und sich dadurch das Recht von Thatsachen gegenüber 
den Versuchen neuer Denker erworben hat, so wird das, 
was als eine Reihe selbständiger Producte verschiedener 
Zeiten und Eöp^e aufgetaucht war^ zu einer Reihe von 
Gedankengänge! i , die der Einzelne durchläuft, oder zu 
GKedem eines Systems. Zwar erkennt man in diesem 
Verhältniss das Grundgesetz der €ultur überhaupt, die 
fortwährend von Tc-reinzelten Punkten beginnend, ganze 
Stämme und Völker sich in der Heivorbringung Eines 
Elements erschöpfen lj/?st, um Andern die Vereinigung einer 
Vielheit zu übertragec Aber diess allgemeine Gesetz er- 
scheint bei Plato eig-Kth j ^nlich modificirt: er ist der 
griechische Philosoph im eri^reütenSinn, weil er nicht nur 
zum erstenmale fast alle zerstreu lu.^ Elemente der griechischen 
Speculation in sich aufgenommen und. zu einem Ganzen 

8» 
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ye^bimdeü, sondern dieiie Verbindung auch in der amm^ten 
tgriediisdien Form vollzogen kat. Ob^Fohl aieh nämlidi 
ein ununterbrochener Fadm durch alle seine Schriften hin 
verfolgen lässt , und obwohl ihn einige Haupsätze überafl 
-bin begleiten, so veriiält es sich doch mit diesen nicht so, 
^ss seine FMlosophie die Entwicklniig und Aubreitnng 
dersäben wäre : schon ein flüditiger Blick in sdboe Schriften 
zeigt uns nicht einen in seinem eignenOeiste entspringenden, 
sich selbständig fortbewegenden, continuiriichen Gedanken* 
lauf, sondern eine Reihe bis auf einen gewissen Grad un* 
abhängiger Gedankengruppen von eigenthümlichem Gepräge, 
in welchen er sich aneignend und nachbildend, verbessernd 
und verknüpfend, an fremde Specutetionenansehliesst; und 
diese Verarbeitungen des Fremden unterbricht er nur hier 
und da durch ^anz origindie Erzeugnisse semer eignen 
Muse , nii'gends aber wird uns berichtet , dass er jenseits 
der uns erhaltenen Schriften noch eine Entwicklung smes 
Gesämmtbesitzes aus Einem Guss versucht habe. Fremde 
Philosophen führen das Wort, mögen sie auch piatonffiirende 
Eleaten, ein platonisirender Socrates und Timäus sein. 
Wie der Meister griechischer Diditkunst seine Grosse darin 
zeigte, dass er das schon Oebildete, aber Zerstreute ver- 
band, dem beinahe Fertigen den letzten Glanz der VoUendnng 
ertheilte, das Werk lai^er künstlerischer Arbeit selbst 
wieder zum Stoff machte, und eine Reihe v<m Kunstwerken 
zu einem neuen Kunstwerk ordnete, so waltete Plalo mit 
dem Stoffe socratischer Gespräche, theologischer Traditionen, 
megarischer Dialektik und pythagoreischer Harmonistüc. 
Wie die höchste Wissenschaft über deneinzehien Wissen* 
Schäften, wie der Staatsmann über den Kräften und 
Aemtem des Staats, so steht Plato über den bii^erigen 
Erzeugnissen der philosophischen Forschung; aber diese 
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herrsdieBde SteUmig ist bei ihm wen^er 9er auf Dorch* 
dringimg aller Sphären des Seins geriditete theoretische 
Trieb, i?ie bei Aristoteles, weniger die Durchführung eines 
neuen Princips an dem iHsher zu Tage geförderten Stoff, 
als die universelle Empfänglichkeit eines philosophischen 
Künstlers, welcher mit dem Sinn fttr alles Eigenartige und 
dessen Berechtigung, m das Fremde eingeht, um durch 
Beproduction seiner Vorgänger ein neues Ganze zu schaffen, 
in welchem die mannichfaltigen Anisprüche der Intelligenz, 
in schöner Yollstäadigkeit und in einem zusanmienstimmenden 
Verhältniss befriedigt werden. So muss Plato, nachdem 
er eine Zeitlang bloss in sokratischer Weise philosophirt 
hat, erst auf die megarische Weise eingehen lernen, wenn 
sein PhQosophiren metaphysisch werden soll; es ist die 
heraMitische^Naturbetraehtung, die ihn antreibt, ebensowohl 
eine besondre Sphäre des InteOigiblen zu suchen, wie eine 
eigenthtUnUche Form der Erschemung, die ihm der Ephesier 
naturgetreu gezeichnet hatte, neben jener bestehen zu 
lassen; es ist das Mittelgebiet mathematischer Natur- 
ordnung, mit dem ihn das Studium des Pythagoreism be- 
reichert hat; es ist Anaxagoras, der uns in der Zweiheit 
der weltbildenden Vernunft und der stofflichen Nothwendig- 
keit entgegentritt; es sind die Atomisten, die ihm das 
Muster fUr die Auffassung der Vorgänge der Stoffwelt 
geliefert haben ■)• 



1) Vergl. K. F. Hermann, Piatonismus S. 129 ff.: Sein ist im 
Grande nur der Geist, mit dem er die todte Masse durchdrang und 
neu belebte, die harmonische Form, worin er di« Dissonanzen des 
Lebens und der Wissenschaft seiner Zeit versehmok, der Schlussslein, mit 

dem er den Dom der griechischen Philosophie tollendete Gleich dem 

schaffenden Geiste in seinem Timiiua hat er swar seinen Sloff nicht 
ans dem Nichts ins Dasein gerufen, aber das Chaos, das «r vorfand) 
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§. 3. Allein nicht bloss das^ Verh&ltniss zu den Ele* 
menten, die Plato aus den geschichtlichen Fhflosophien 
aufgenommen hat, die ganze Art und Weise seines Philo- 
sophirens ist bestimmt durch diese Neigung, jede eigen- 
thümliche Gedankenreihe ohne Einmischung störender und 
beschränkender Beziehungen zu verfolgen und bis zum 
Schein der Unabhängigkeit für sich abzuschliessen. Daher 
die Vorzüge der Klarheit und Gediegenheit, des aus ganzem 
Holze Geschnittenen bei diesen einzelnen ; daher die Voll- 
ständigkeit der nacheinander und nebeneinander an ihren 
bestimmten Oertem beiücksichtigten Elemente der Specu- 
lation; daher freilich auch das Fehlen eines streng zu- 
sammenhängenden Systems, das eben durch eine Zusammea- 
Stellung Yti^Ciiiedener, eine Totalitätphilosophischer Probleme 
umfassender Er(;rterungen, eines Kreises von eigenthtimlich 
gebildeten und bis auf einen gevrissen Grad selbständigen 
GedankengTuppen, ersetzt wird: Gedankengruppen, denen, 
obwohl sie dem Inhalt nach vielfach von einander abbängai 
und ineinander eingreifen, doch oft jeder ausgearbeitete 
Zusammenhang fehlt. Unsre Darstellung hatte überall die 
Absicht, dem Leser dieses Verhaltniss fühlbar zu machen, 
dessen auffallendste Fälle die Auffassung der Wissaischaft 
als Werk eines künstlerischen Verstandes auf der einen, 
und als Wiedererinnerung auf der andern Seite, die Mythen 
in ihrem doppelten Verhaltniss zur Dialektik, sowie die 



geordnet, einem jeiien »eini» rechte SteHe angewiesen, nnd den Gänsen 
den Stempel der Idee enfgedrttekt u. 8. f. Bei ZeUer n« a. 0, S.351f. 
sehe man die vollatandige Zuaammenatellung der xahlreiclien Elemente, 
welche Plato von frübern Denkern in seine Philosophie herüberge- 
nommen bat. 
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Zweiheit der Pldlosophie des Intdligiblen und der pythagiH 
rei^irenden Phflosophie der Erscheinung waren. Wir tagen 
hier noeh das bei manchen Punkten nicht unwichtige Ver-« 
haltniss hinzu, dass Plato auch die zweifelnde Vorbereitung 
einer Lehre und die critischen Einwürfe gegen eine Theorie 
in dieser Weise für sich auszuarbeiten pflegt , ohne dabei, 
wie uns scheint, immer schon eine bestimmte Lösung im 
Auge zu haben oder in die sceptische Darstellung zu ver« 
flechten, während er das Bezweifelte anderwärts ganz un- 
befangen als seine eigne Memung aufstellt^). 

Diese Geschicklichkeit in einer instinctiven gestaltenden 
Scheidung des Verschiedenartigen tritt oft an die Stelle 
mer überlegten Eintheilung des StoflFs. So suchen wir 
'eine Gliederung des Begriffs der höchsten Wissenschaft 
vergebens, aber eine abgesonderte Darstellung der Ethik, 
Politik, Dialektik (in engerm Sinn) knüpft sich passend an 
die Definitionen desBedners, des Staatsmanns, des Sophisten. 
Nicht anders verhält es sich wieder innerhalb der theo- 
retisdien Philosophie selbst. Die Dialektik als eine von 
den Bedingungen des Denkens und der Bede ausgehende 
Untersuchung derBegriflTe und ihrer Verhältnisse zueinander, 
als Erhebung zu den Ideen als jenseitigen Wesenheiten und 
Urbildern der Dinge, als System des in einer höchsten 
Einheit pyramidalisch zusammenlaufenden Intelligiblen, 
endlich als Betraditung des Ideellen als eines weltbildenden 
Gottes und als eines die harmonisch geordnete Erscheinung 
mitconstituirenden Theils: alle diese Elemente der Dia- 
lektik werden auf bestimmte einzelne Veranlassungen , wie 



1) Vgl. Laeb. 195 A ff. mit Staat d', 430 B. Farmen. 130 B ff. 
Soph. 248 A ff. Phileb. 15 B ff. mit Tim. 27 D f. Phädo 72 Effl u. o. 
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die Fragen naek der Mi^lichkdt des Irrthusis, nadi der 
Unsterblidikeit \mA der Liebe, nadi der waliren Regierung 
des Staats imd nach der Weltentstehung abgehanddt; nnd 
bd jeder ist kaum die Spur eines alle diese Erg^nisse zu 
einer Theorie verknüpfenden Eäsonn^nents , und nur eine 
lose Anknüpfung des Folgenden an das Vorhergeh^de be» 
merklich. Diess ist aber eine Art, die Haiq^tpunkte ßiner 
L^ire abzuhandeln, in Folge da^en sieh natüilidi bei der 
Anlegung eines streng wissenschaftlichen Maasstabs tausend 
Schwierigkeiten ergeben musaten ; wie denn ein scharfsinniger 
Critiker die Ideenlehre nur als durch eine Reihe von In- 
consequenzen entstanden begreifen konnte^). 

Auf der andern Seite aber konnte auch der Fall ein- 
treten, dass solche von verschied^en Seiten herkommenden 
und an £inem Punkte zusammentreffenden Gedankenreihen, 
wegen ihres festen Gepräges, der Yersehmdzung in diesem 
Funkte widerstrebten, und dass deshalb ein und derselbe 
G^enstand als eine Vielheit von versdiiedenen erschien. 
Ein Beispiel liefert uns die Idee des höchsten Wesens, \m 
der die Meditationen des Philosophen- von drd Punkten 
fius endigten: von der gewordenen Erscheinung aus,^ die 
eine Ursache fordert, von der synthetischen Dialektik aus, 
die in einer höchsten Einheit schliesst, und von der schönen 
Welt ans, der ein ewiges Urbild zu Grunde liegen muss; 
woraus sich die Dreiheit von Weltursacbe, Idee des Guten 
und Welturbild ei:gab. Aliein diese in Plato's Darstellung 
getrennten Wesen fallen ihrem Inhalt nach zusajpamen. Der 
Vater des Weltalls oder der Eine höchste Gott aofl, weil 
er gut ist, bei der Bildung der Welt als des gewordenen 



1) Herbari a. a, 0. $. 143-147. S. 237 ff. SlrttinpeU a. a. 0. 
S. 124 ff. 
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nnsterblichen Gottes, auf das Eine, intelligible, lebendige 
Wesen als Vorbild blicken, welches alle übrige intelligibleni 
ydlkommnen Wesen in sich begreift : ein göttlicher Künstler 
verfertigt ein möglichst treues Abbild eines ideellen Urbilds« 
Allein die ansdiaidiehe Klarheit dieser Beschreibung ver^* 
wandelt sich in Dunkelheit, sobald wir die einzelnen yor- 
kommenden Begriffe näUer untersuchen, und uns z. B. die 
kugelgestaltige, das System unsterblicher und sterblicher 
Wesen umschliessende ewige Welt und ihre Eintheilung 
nach Intervallen, ihre Sphärenbewegungen, in der Form 
derzeit- und raumlosen Ewigkeit, als einfache bewegungsr 
lose Idee, und nicht blos als das abstracte Schema, sondern 
als die höchste Wirkhchkeit eines Wesens denken wollen^)L 
Wird uns iüer (wenn wir von den n, 2, $. 8 nachgewiesenenr 
Schwierigkeiten absehen) das intelligible Urbild des Welt-. 
gottes nothwendig zu einem höchsten, vernünftigen, alle 
Adrigen götüichen Wesen nicht als Ort, sondern als höchste 
Einheit amiiassenden Wesen, das mit dem Demiurgen zu- 
sammenfedlen würde, so ist , was das Verhältniss der Idee 
des Guten (deren Verhältniss zu dem Guten als Maass der 
(^üter des mensdilichen Lebens (S. 109.) wiederum ungewiss 
bleibt) zu dem ewigen Gotte betrifft, bereits nachgewiesen 
woidai, dass Plato beide identisch gedacht wissen wollte, 
wie denn auch die Staatsphüosophen, von ihr geleitet, 
diesdbe Ordnung durchführen, deren ursprünglichem Sitze 
WUT in dem Werke Gottes, der Wdt, begegnen. Ja selbst 
die Unterscheidung Gottes und der Weltseele würde kaum 
haltbar sein , wenn nicht die letztere zu den gewordenen 
Dingen gerechnet würde; denn theils lässtsich nicht absehen. 



1) Tim. 38 A f. 
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me man sich das göttliche Wesen anders, denn als Seele, 
denken sollte^ theils schliesst Plato in der einzigen Stelle, 
wo er einen ausführlichen Beweid für einen göttlichen Ur- 
heber der Welt aufzustellen versucht hat , nicht auf eine 
der Welt gegenüberstehende, sondern auf eine sie als Seele 
durchwaltende Ursache'). 

§. 4. Nach dieser auf die formelle Eägenthümlichkeit 
des Platonism gerichteten Untersuchung dürfen wir nun eine 
zusammenfassende Gonstruction der Einwirkungen, welche 
der Inhalt dieser Speculation von ästhetischen Elementen 
her erfahren hat , versuchen. — In der neueren Zeit hat 
man die Natur des Schönen und den tieferen Grund des 
ästhetisdien Wohlgefallens in ' einer Durchdringung des 
Geistigen und Sinnlichen gefimden, und die Aesthetik hat 
seit Kant die höchste Spannung des Gegensatzes von All- 
gemeinem und Etozelnem, Yerstandesbegriff und sinnlicher 
Anschauung, Pflicht und Trieb u. s. f., zu ihrem Ausgangs* 
punkt genommen. Beginnen wir mit dem Mementarsten, 
so finden wir uns von reinen mathematischen 
Fluren angezogen, nicht bloss, weil sie den Erwartungen 
und der Thätigkeit des nachbildenden Blicks entsprechen, 
sondern auch, weil wir in ihren einfachen Formen, die mit 
Sätzen und Schlüssen gar nichts gemein haben, dennoch 
den Beichthum von Wahrheiten, weldie wir uns im discur- 
siven Denken entwickdt haben, in simultajoer Ansdiauung 
zu erfassen glauben. Und ebenso erfreuen wir uns bei der 
höchsten Stufe der natürlichen Schönheit^ »dem letzten 
Produkt der immer sich steigernden Natur«, dem mensch* 
liehen Körper und dem menschlichen Xntlitz, daran, in einer 
räumlich vor uns ausgebreiteten und sinnlich wahrgenonmienen 



1) Gesetxt /, 893 B ff. Vgl. Phileb. 28 D ff.. 
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Gestalt, die Ton allemAnsduralichen wesentlich yarschiedene, 
nur durch analogisdies Schliessen nnd nur unter der Form 
des innem Sinns zugängKdie innere Welt der Gedanken 
und Empfindungen, die mannicMedtige Bestimmung des 
Menschen im Beiche des Geistes im Allgemeinen, und die 
Folge der inneren Geschichte, der Willensbestrebungen und 
Er&hrungen des Einzelnen , zu entziffern und zu lesen ^). 
Dieses Zusammentreffen geistiger und sinnlicher Functionen 
in Einem Punkte erfüllt uns mit hohem Entzücken, wenn 
uns das Schöne im Kunstwerk gar als eine Schöpfung des 
menschlichen Geistes selbst entgegentritt, weil uns hier der 
Gedanke noch weit auffallender und unverkennbarer aus 
der sinnlichen Erscheinung anspricht. Denn die cultur-^ 
histcnrische Bedeutung der Kunst besteht vornehmlich darin, 
dass sie die treibenden Mächte der Zeit und ihre abstracto 
Ideen in smnlichen und concreten Formen, bald bloss abr 
spiegelnd, bald idealisirend darstellt und zu einem sinn- 
lidten Genüsse darbietet — Man hat mit Becht diese 
fiarmonie des Geistigen und Sinxdichen in der Schönheit 
als Grondzug der griechischen Cultur bezeichnet ; und indem 
die Neunen von den Gegensätzen aus , in welche sie die 
menschliche Natur zerspalten fanden, nach einer harmo- 
nischen Mitte suchten , welche an die Stelle des Kampfes 
Beider, oder der Herrschaft des Einen über das And^e, 
ihre Aufhebung in einem Dritten^ dem ästhetischen Zustand, 
setzt, glaubten sie diese wahre Humanität im Griechenthum 
zu finden: ein historisch-ästhetischer Gedanke, der bekannt- 



1) Vgl. H. C. Oersted , Naturlehre des Schönen. A. d. DUn. v. H. 
Zeise J. 1*-S. Trend elenburg, Miobe S. 9 ff. Man vergleiche auch das 
Yerbttltoiss der kantuchen Kritik der UrtheÜakraft zu der Kritik der 
reiaeo und der pjraetischeii Yemnuft, 
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lidi Yon Schiller bis auf Viseher^ nadi afien mögüdien 
Seiten hin, abstract metaphysisdi, und eoncret historisdi 
und psychologisch , mit einem wahren Aufwand von Geist 
ausgeführt worden ist. 

Nun wärde es freilich vergeblich sein, bei Plato eine 
Umliche Theorie zu suchen, denn Jedermann sieht, dass 
hierin eigentlich eine Antidpation der ganzen modernen 
Entwicklung liegen würde; allein merkwürdig ist es doch^ 
dass er, dem nach seinen ausdrücklichen Erklärungen 'die 
Idee des Schönen für das höchste Schöne galt^ und dem 
das .sinnliche Schöne nur ein trübes Abbild dieser wahren, 
ohne Räumlichkeit, Gestalt und Vielheit, nur im Denken 
ergriffenen Schönheit war, dass Plato , dieser seiner ästhe- 
tischen Theorie 2um Trotz, in seuüendreitiefdurchdaditesten 
und gehaltvollsten Werken die ideelle Richtung wieder ver- 
lajsst, und von verschiedenen Punkten aus auf eine hannch 
nische Verknüpfung des Geistigen und Sinidiehen kommt, 
in welcher sich ihm (wie wir sahw) die wichtigsten Probleme 
lösen, in welcher zu gleicher Zeit die Darstellung der 
Formen, durch wdche die Erscheinung aus dem Chaos zum 
Kosmos wirdj durch welche die Kluft zwischen Ideen- und 
Körparwdt ausgefüllt wird, und deren Herstellung dss 
Ziel der sittlichen Thätigkeit ist, — in welcher endlich die 
socratische Philosophie von Mensdien und die alte Natur- 
philos(^hie wieder zusammentreffen. MacEen wir aber 
bloss Anspruch auf die FeststeDung einer Tliatsadie, nicht 
auf eine Vermehrung der ^tonisühen Theorie, so dürfen 
wir sogar behaupten, dass es eben diese Trennung und 
Verbindung des Geistigen und Sinnlichen ist, um die sieb 
alle die Punkte, welche wir in den Kreis unserer Betrachtung 
gezogen haben, als um ihren Mittelpunkt bewegen. 

Die platonische Speculation verläuft in dem RytlmifiS' 
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einer (l(9>peltenBewegu]ig,y0ii derErscheinunghiiiauf zul'Idee, 
ond Ton der Idee herab zur Erschmung. In denWerkciE 
der ersten Periode arbeitet der Geist des Philosophen in 
der Richtang auf die Trennung, und yerfolgt diesdbe bis 
in ihre äusserste Gonsequenz. Er trennt das gedachte 
Wesen der Dinge gänzlich von Allem, was bisher als Inbe- 
griff des Seins gegolten hatte; er scheidet die intellektuellen 
Fonctionen, als das wahre Selbst des Menschen, von seiner 
simdichen Natur als einem hinzugekommenen Anhängsel; 
er müht sidbi ab im Arbeiten mit den abstraktesten Be« 
griffen ; er sucht das letste Ziel in dem Gehorsam gegen 
die Vernunft und ihr Gesetz, mit Yerwerfimg dar Lust, 
«ad ia dem durchs Sterben vermittelten Uebergang zu 
eineiD rein psychischen und intellektuellen Dasein. Daher 
k^mzeichnen sich diese Werke theils durch trockene und 
strenge Begriffsuntwsnchungon, theils durch ein enthusias- 
tiadies Elemeait; das Denken, v<m einer tiefen Yarsenkung 
Ott Einzelne , von socratischem Bealism , von Critik und 
Sieptidsm ausgehend , nimmt im Kampfe mit feindlichen 
Machten dnen gewaltigen Aufschwung, in dem es sich und 
Andre von der Lust, den Einzelzwecken, dem achtbaren 
und EndUcfaen , in das Beich der Gedanken , der Tugend, 
der Ideen, zu dem Licht einer höchsten Einheit fortreisst. 
Daher hier die Verherrlichung und Verklärung des Phöo- 
^hen, die Zeichnung überirdischer Spiegelbilder der Er-- 
8<^inung und ihrer natürlichen Schattenseite in der 
fratzenhaften Afterweisheit und der Marionettenwelt des 
Scheins, mit ihren leeren Gesten und Grimassen. Sodass 
die althellenische Einheit von Geist und Sinnlichkeit auf- 
gelöst, und schon jetzt der Punkt erreicht scheint, mit dem 
die wissenschaftlichen Bestrebungen der griechischen Welt 
ein halbes Jahrtausend später geendigt haben. 
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Allan mr erinnern nns aach, dass grade die Aniq)rüche 
des Schönen bei dieser Erhebung in den intelligiblen 
Aether nicht zurückgelassen worden waren , dass in der 
Auffassung des Gegensatzes des wahren und vorgestellte 
Seins als eines Verhältnisses von Urbild und Abbild , und 
in der Verwandlung der Gattung ia das künstlerische 
Ideal schon die Auflösung des Zwiespalts vorbereitet war. 
Wir haben erst die eine Hälfte des platonischen Gedanken- 
gangs durchlaufen: nur darum wurde der Gegensatz so 
scharf gespannt, damit eine Harmonie des Entgegengesetzten 
geschaffen werden könne, nur darum vertieft er sich in 
die reine Idee, weil er die Erscheinung ideal umbilden will 
In einer neuen Betrachtungsweise tritt an die Stelle des 
Hinwegstrebens vom Sinnlichen zum Intelligiblen das 
Nebeneinander beider als berechtigter Elemente ■); die ge- 
brochene Einheit des Ideellen , der Vernunft , der Wissen- 
sdiaft auf der einen, und des Materiellen, der Begehrlichkeit, 
der Lust auf der andern Seite, diese Synthese, welche auf 
dem Standpunkt der Kunst ein Gegenstand unmittelbaren 
G^iusses gewesen war, wird jetzt auf dem Standpunkt der 
Wissenschaft künstlich reconstruirt; das Denken kann sie 
nur durch eine umschreibende Formel erfassen, welche 
die Stelle eines ihm nicht mehr zugänglichen Unbekannten 
vertritt. In diesen Schriften verschwindet daher im Grossen 
und Ganzen der aufstrebende Gang, der Flug der Seele 
nach Oben, das Element der Lyrik, der Rhetorik und 
Plastik , um durch die Construction des Verhältnisses von 
Geist und Sinnlichkeit in den streng mathematischen Formen 
musicaUscher Verhältnisse ersetzt zu werden. 



1) Vgl. H. Riuer in d. Gott. Gel. Ans, 1858 N. 68, S. 669. 
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Dieser Gang aber ist für uns das unbewusste Ge- 
ständniss , dass sich Plato nicht auf Erforschung der Ver- 
haltnisse der Ideen beschränken mochte und nicht im rein 
Melligiblen , wenn auch einem ästhetisch modificirten In- 
telligiblen, sondern nur im harmonischen System der 
schönen Erscheinung seine letzte Befriedigung gefanden hat. 
§. 5. War es im vorhergehenden §. unsre Absicht^ 
eine blosse Thatsache festzustellen, so setzen dagegen die 
Formen des Schönen', welche auf die platonisdie Philo- 
sophie Einfluss geübt haben, und in welchen eben auch 
die Verknüpfung des Geistigen und Sinnlichen gedacht 
wird, eine wirkliche Ästhetische Theorie voraus. Im All ^ 
gemeinen können wir sagen, dass ein von den Formen des 
Schönen beherrschter Philosoph weder die endlichen Grössen 
und Unterschiede als blossen Schein, als unselbständige 
Modificationen einer Substanz oder als Durchgangspunkte 
eines universellen Processes, dem Absoluten opfern, noch 
die festen Gestalten in den Strom des Werdens aufi^en 
oder zu Atomen zerreiben wird ; dass er ebenso die Grenzen, 
also die Endlichkeit, wie die nothwendigen unabänderlichen 
Maasse, also die Ewigkeit des Seienden, fordern wu^d; dass 
ihm das Göttliche nicht als ein schaffendes Wissen, sondern 

als ein formendes erscheinen wird; und dass er von den 

• 

despotischen Gelüsten einer einzelnen Kraft immer wieder 
zu dem Gleichgewicht aller, höchstens unter der Hegemonie 
einer einzelnen, zurückstreben wird. Gehen wir aber näher 
auf Plato's Anschauungen ein, so treffen wir auf die Er- 
klärung, dass die Dinge, welche uns ein reines, interesse- 
loses Vergnügen gewähren , neben den intellectuellen Be- 
schäftigungen , nur die emfachsten Linien, Figuren, Töne, 
Farben und selbst Gerüche seien; und dass überhaupt jede, 
mit fremdartigen Bestandtheilen unvermischte Darstellung 
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eines Bings das in seiner Art Schönste sei: die durch keine 
Beimischung von Sehmerz getrüljte Lust, die keinen Zusatz 
von sinnlichem Stoff enthaltende Erkenntniss , das Leben 
des Einzelnen, des Staats, der Welt, als abgeschlossener, 
von Nichts ausser ihnen abhängiger , im &mem keine sich 
isolirenden Theile duldender Einheiten ' ). Weit bedeutender 
aber sind die verschiedenen mathematisch gedachten Formen 
der Einheit in der Vielheit, deren allgemeinste Bezeichnung 
der Begriff der Ordnung zu sein sohemt , welche als die 
erste Eigenschaft aufgefOhrt wird, die den Kosmos von 
der Gestaltlosigkeit und der ungeordneten Bewegung des 
€haos scheidet*), und welche die straigen, unveränder- 
lichen Formen der Stoffe, die festen Verhältnisse des Ver- 
schiedenartigen, den regetaiässigen Kreislauf des Bewegten 
zu umÜGtösen scheint. Eine Vergieichung der harmonischen 
Systeme der Güter, des Staats, der menschlichen Seele, der 
Weltseele und des Weltkörpers zeigt das Verhältniss der 
Symmetrie; die innre Beschaffenhdt dieser Systeme aber 
das Verhältniss der Harmonie , welche im Gegensatz zu 
jener, als einer Anordnung des quaUtativ Gleichartigen, in 
das Entgegengesetzte durch em bestimmtes Verhältniss 
Zusammenstimmung und Einheit einfahrt, und die überall 
da, wo sich die Gelegenheit zu einer genaueren Ausführung 
darbot, als Verbindung zweier entgegengesetzter Elemente 
durch zwei Mittelglieder erscheint, die mit jenen das Ver- 
hältniss einer Proportion bilden»). — Im Gegensatz zu 



]} Pbileb. 51 B ff. Thn. 33 A ff. 

2) Tim. 30 A. 

3) Staat a', 443 D f. Tim. 31 B ff. 35 A ff Merkwürdige Nach- I 
Weisungen des Gesetzes des s. g. goldenen Schnitts in Natur und 
Kunst hat bekanntlich A. Zeising gegeben , dessen üstbetische For- 
schungen ro. 8. 



jenen einfeujiep Fonncsa ^dll Plato die Gestalten der 
lebendigen W>esen, vor allem des Menschen, malt ihren Com- 
plicationen von Formen und Farben, tmd folglich im Gebiet 
der Kunst, die Werke der Malerei und Sculptur, nicht als 
wahre Schönheiten gdtten lassen; im Gegensatz zu diesen 
rein mathematischen YerhSltnpen feindet er die Dar- 
stellungen der mit den Strebungen und Leidenschaften d^ 
Menschen beschäftigten Poesie an, und will auch den 
Künsten , welche streng an Zahl , Bythmua und Harmonie 
gebunden sind; nur wegen ihrer pädagogischen Wichtigkeit 
mid. unter der Bedingung der Ausschliessung des sinnlichen 
Beizes einen Werth zugestehen M. 

Dass nun hier das Gomplicirtere und deshalb Dunklere, 
wenn auch Höhere und Vollendetere, gegenüber dem Ein- 
fadisten^ wenn auch allerdings Fundamentalen (dem, was 
Hegel in seiner dialektisd^n Stufenleiter als das Schöne 
der abstracten Form tief herabsetzte) verwoitoi wird, 
davon scheint der Grund in Folgendem zu liegen. Wie 
die Mensdien in den Wissenschaften mit dem Einfachsten 
begannen , .und eine nothwendige Gesetzmässigkeit zuerst 
in den allgemeinsten Verhältnissen des Baums und der 
Zahl entdeckten, und in der Natur wieder zuerst die Ge- 
setze der himmlischen Mechanik und zuletzt die der Stoff- 
wdt und des organischen Lebens fanden, und erst in 
neuester Zeit auch fOr das complidrteste Gebiet des Causalr 
Zusammenhangs , das der menschlichen Handlungen und 
der Geschichte Gesetze aufzustellen anfingen, so begann 
auch Plato, der zuerst das Schöne in den Bereich des 
philosophischen Nächdenkens zog*) , mit den primitivsten 



1 ) Phileö. a. a. 0. Tim. 47 0* 

2) Hob. ZimmermRnQ, Geschichte der Aesiketik S. 3. 
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imd eflementarsten Verhältnissen desselben; und gradeso, 
wie man z. B. die Gresetzmäsßigkeit der psychischen und 
geschichtlichen Vorgänge wegen ihrer Oomplicirtheit in Ab- 
rede stellen konnte, verkennt er das in der organischen 
Natur und in den höheren Kunstwerken rorkommende 
Schöne, wefches sich in der ^hat zu jenen ein&chen Formen 
ähnlidi verhält, wie die Gesetze der Physiologie und Ge- 
schichte zu den Gesetzen der Geometrie und Mechanik. 

Aber diese Identification der elementaren Verhältnisse 
mit dem Schönen und (nach der eigentfaOmBchen Denkweise 
Plato's) mit der Gesetzmässigkeit und Oirdnung überhaupt, 
musste auf viele Lehren den grössten Einffiiss üben. Da 
sich der eigentfiche Sitz' jener Verhältnisse in der urano- 
logischen Sphäre, im Gebiet der Astronomie findet'), so 
musste diess Gebiet die- henrorragendste Stellung erhalten, 
und weil die platonische Philosophie ganz von der Idee der 
Gesetzmässigkeit, deren urbildliehe' Verwirklichung im 
Kosmos gegeben ist, beherrscht war, so musste sie zuletzt 
auch wiedw te die Physik zurückkehren. Plato spricht 
seine hohe Meinung von den Formen der astronomischen 
S^h^nheit darin aus^ dass er- sie fttr das eigentliche Zeugniss 
de» Waltehs einer intelligenten göttliehen Ursache, ja för 
das entscheidende Merkmal des beseelten, vernünftigen und 
göttfichen Charakters der Natur selbst erMärl. Ihre Eück- 
wirkung aber ist erkennbar in der de^otiscben Strenge, 



1) C'est le specladla inaif anrqne^ «iirtpiil Celeste, qui noas nfani- 
feste les premiers caractdres de la beaut^, Tordre et U ginndear, lä 
mieuz saisiasables qu' enven des ph^nom^nes plus complexes et moins 
regaliers. Les degr(^s sup^rieurs du beau ne pouvaient ^tre vraiineDt 
appr^ci^s par des dmes insensibles ä ce degri initial« A. Comte, Dis- 
cours sur 1' ensemble do posUiirisine S. %71, 
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mit der fiberaD das ausnahmslose Oesetz und die unge* 
biochene Tendenz einer ein&chen Kraft geltend gemacht 
wird :. in der Schroffheit, mit da- in der Güterlehre alles 
Bew^liche in der menschlichen Natur, alle der Sinnlfchkeit 
und den Empfindungen angehörigen Regungen auf ein 
Kleinstes eingeschränkt, in der Naivetät, mit der die Fragen 
nach dem Verhältniss von Ideen und Erscheinung, Erkenntniss 
and Trieb, Obrigkeit und Unterthanen, einfach durch die 
Foma der Prc^rtion entschiedai werden; m der Consequaus, 
mit der die Zeidmungen des vollkommenen, d. h. unab- 
hängigen, selbstgenugsamen , m sich einigen Lebens des 
Individumns und des Staats, durch die Vorstellung der 
grossen Wdtkügel, als der vollkommensten, allumfassenden, 
spometrischesten , einfachsten Gestalt beharrsdit werden. 
Wozu noch kommt, dass bei den Alten die Auffassung der 
astronomischen Va*hältnisse selbst wieder durch gewisse 
Postttlate, durch die Annahme einer grösseren Begelmässig- 
kät, als eine schärfere Beobachtung gezeigt hat, bestimmt 
wird; und wir können sagen, wie die angeblichen Kreis- 
bahnen der Planeten beständig durch excentrische und 
Nebenkreise modifidrt werden mussten, so hätten auch zur 
Gonstruction des Staats noch andre Potenzen, als das ein- 
fache Grundverhältniss der Herrschaft des Ganzen über 
die Einzelnen hinzugenommen werden sollen. 

Vor allem aber zeigt sich dieser Einfluss in der Herab- 
setzung des Menschen gegenüber dem Ganzen. Obwohl 
nämlich in der harmonischen Betrachtung der Weg zur 
Ausgleichung des Streits der Seele mit der Materie ange- 
geben war, obwohl sich für den Menschen durch die bei 
seiner Schöpfung stattfindende Verknüpfung des Werks 
der vernünftigen göttlichen Ursache, oder der Weltseele, 
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mit dem Werk der »othwend^eii^) , die An^^e ergab, 
die durch die Yerbiadimg mit dem Leibe eingetretene 
Störung der Seelenordnimg durch ei^e Thätigkeit, ver^ 
mittelst der Pflege des Schönen und der Wissensdiaft, 
wiederherzustellen Y obwohl also hier die neue Harmonie 
der vem&iftigen und nothwencUgen Ursache, der Seele 
und des Leibs, zur. Harmonie der Weltseele hinzukam — 
wie denn Plato auch gelegentlich die Ebenmässigkeit der 
Ausbildung von Seele und Ldb fordert^) — , so vermag 
er doch keine andere (teleologische Begründung für die 
Verbindung beider zu finden, als den göttliche Plan, der 
für die Wdt einen*Inbegriff aller möglidien, auch sterblicher 
Wesen fordert: die Bestinmung des Menschengeschlechts, 
oder der Grund , weshalb ein Theil da? Seelen in die 
Materie hinabgestossen wird, ist nur der, eine Stelle aus- 
zufüllen, die zur Ydlkommenheit des Oanzai nöting ist; 
und das höchste geistige Leben ist nur ein schwaches, 
getrübtes Nachbild des Wdtldbens^ aus dessen Beteaditung 
es fortwiäirend seine Nahrung ziehen muss ; denn die kos- 
mischen Maase und Bewegungen, die Plato als die Form 
des geistigen Lebens galten, liessen sich ja in der mensch- 
lichen Seele nur in höchst unbestimmten Analogien anfinden. 
Wenn in der griediischen Philosophie die dorische 
Richtung die starre Midtöit und die unabänderlidot^ objective 
Ordnung der Zahl^ die ionische Richtung den Wechsd der 
Stoffe, die Bewegung des Lebens, die Freiheit der Reflexion 
und JDiscussion vertritt , so bewegt sich in der attischen 
Philosophie Piatos der freie, elastische Gedanke des lonism 



1) Tim. 69 A m 

2) Tim 4ä. A. 87 C ff. Staat r\ 402 D. 
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der ilun imponireiideii Gfesetzmäseigkeit tind Unbeweglidi- 
keit des Dorism entgegen^); und dieser Process steUt sddi 
ims in Plajto'8 Schriften in verschiedenen Stadien dar — 
von dem Punkt an, wo die allgemeine Idee und Form der 
Ordnung sich .zuerst an dem Chaos der begrifflichen und 
gesellsdhiaftlichen Atom^, dem Besul&te der Sophistik, als 
verbindende Macht erwies, und die Grundlage des Denkens 
ttud der Bede, der Sittlichkeit und des Staats wiederher- 
stellte; in der Gonstniction der Systeme der Grüter und 
des Staatsabsolutism; bis zur Vollendung dieser Richtung 
in der Lehre vom Kosmos, der den Griechen stets als 
Sitz der reinsten und strengsten Fonnen und daher als 
das Höch^e und Göttlichste gegolten hat. Deshalb führt 
trotz der nie ganz ausgegebenen Beschränkung der Phflo- 
Sophie auf den Mensdien und auf das IntelMgible, und der 
Herabsetzung des Sichtbaren und Materiellen, trotz der 
Verweisung der Natur in den Mythus , dieser Begriff der 
Ordnung mit Nothwendigkeit von den verschiedensten Ge- 
bieten und Problemen aus auf den Kosmos als seine Ur- 
quelle zurück^), wenn auch der Theorie allerdings das 
Zugestandniss gemacht wird, dass diese Ordnung ursprüng- 
lich der Sinnenwelt fremd sei. 

§. 6. Dass für P]ato die blosse' Form der Dinge 
überall erste und im Grunde aUeioige Bedeutung hatte. 



1) Vgl. Bockh, Philolans S. 39 ff. £randM, Gesch. d. griech.-r5in. 
Phil, n, 1. S. 6. 

2) ^Die Welt io der gesammten Einheit ihrer Entwicklung verhält 
sich wie das alles umfassende Kunstwerk, die höchste Bestimmung des 
l^eistes besteht im Genuss dieser göttlichen Kunst**. So Schleiermacher 
im Geiste Plato's (Acad. Abh. tt. d. Umfang d. Begr. der Kunst YiVf.. 
%. Pbilos. III. S. 118). 
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venr&tli sich untor audem audi darin, duss dieselbe bei 
ihm nicht aus dem innem Wesen des Bings, als sichtbarer 
Ausdruck dessdben, mit Nothwendigkeit hervorgeht, sondern 
als etwas von Ewigkeit her Seiendes auf ein gegen sie 
sdbst gleidigOltiges Substrat übertragen wird, und dass 
die. Prindpien , welche an die Spitze der Systeme des ge- 
ordneten Seins gestellt werden, z. B. die Grenze und das 
Unbegrenzte, nicht die Erklärungsgründe der Dinge, 
sondem nur die Elanente sind, in die i^di ein abstrahirendes 
Denken den Begriff des geformten Sdns zerlegt. Während 
z. B. in der Natur der Dinge das YoUkomrane und Sdköne 
als Ergebniss und äussere Erscheinung des Höhepunkts 
der natürlichen Entwicklungsreihe einer Klasse oder eines 
Individuums, der Mitte zwischen dexL Ueb^gangsstufen 
der Gruppen der Naturwesen und der Altersstufen des 
J^linzelnen, hervortritt, so wind es in den Ideen für etwas 
den individuellen und nmterieUen Trägem jener Entwicklnng 
ursprünglich Fremdes und getrennt von ihnen Existirendes 
erl^ärt, dem sich jene durdi Nachahmung annähern soUen. 
Ebenso entsteht die Harmonie nicht aus der Entfaltung 
und Gliederung des inneren , einheitUchen Wesens , sei es 
der menschlichen Natur und GeseUschaft, sei es der Welt, 
sondern durch tine Verbindung der Gegenslltze von Stoff 
und Form (der Seele und der Matarie, der Erkenntniss 
und der Lust u. s. f.), welche, statt aus einer gemeinschaft- 
lichen Wurzel zu stammen', von entgegengesetzten Enden 
zusanunentreten , oder vielmehr durch eine dritte Hand 
zusammengeführt werden. Wobei Plato die Gleichgültigkeit 
und das Widerstreben der Glieder gegeneinander und die 
Aeusserlichkeit des Verfahrßns der verknt^föiden Ursache 
ausdrücklich hervorhebt; wie etwa ein Bildhauer einen 
Stoff wählt welcher der für ihn bestimmten Form so fremd 
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als m^ch ist, um seiner Kunst in dem Sieg des darge- " 
stellten Lebens über die spröite und .todte Masse einen 
Triumph zu bereiten. Denn es kam ihm eben nur an auf 
die Form: die harmonischen Verhältnisse selbst und 
ihre Ckmstniction» So lag im Pfailebus das Gute nicht in 
der iimem Einheit und Gemnung, aus der alles, was gut 
ist, entspringt, sondern in einer schönen Anordnung der 
verschiedenen Strebuagen, und diese Freiheit der ordnendäi 
Verslandestbätigkeit gegenüber dem zu Ordnenden wn*d 
durch die auffallende Yergleidmng mit der Bereitung eines 
Mischtranks ai^edeutet. So geht die den Staat schaffende 
und lenkende Yemimft nicht aus dem ganzen politischen 
Körper hervor , sondern ist der aussdiliessliche Besitz der 
Philosophen, von welchen sie auf die Uebrigen nur ausser* 
lieh, durch eiu rein empfängliches und gehorchendes Yer^ 
halten übergeht Und weil der voQkbmmne Zustand des 
Staats und semer Bürger mit dem richtigen Yerhältniss 
seiner Theile voUständig erreicht ist, so glaubt Plato zu 
sein^ Realisation keine weitere Bedingung, als deb Zu&ll 
eines für die Philosophie empfingliehen Fürsten zu bedürfen ; 
und die Staatsmänner sollen sich bei der Formung des 
ihnen anheimgegebenen Stoffs jeden frommen Betrug und 
jede zweckdienliche Gewaltthat erlauben können. Weil in 
der Weltseele durch die Formeln der Harmonie die volK 
kommenste »Eintracht und Freundschaft« hergestellt wird, 
darf sich der Demiurg bei der Bildung ihrer Substanz jede 
Gewaltthätigkeit erlauben. Der Metaphysiker Aristoteles 
musste die Materie als die Möglichkeit der Ideen, und das 
»Dieses« grade als die Quelle der bestimmten Form denken ; 
die religiöse Dogmatik des Ghristenthums musste die 
Materie ganz verwerfen; aber der künstlei-ische Standpmikt 
Plato's bedurfte eines gegen jede Bestimmtheit gleichgültigen 



-Stoffes al& Yoraussetzuag einer von Aussen auf ihn ein- 
wirkenden fonnenden Thätigktit, deren Werk daa Einzige 
war, was für ihn Interesse hatte. . 

§. 7. Nachdem wir dieEinwirku^en des ästhetischen 
Interesses auf die plat(mischen Lehren zusammengestellt 
haben, kommen wir zuletzt noch einmal auf die Fragenach den 
Gründen jener Urtbatsache derVermischung desTheoretischen 
und Praktischen mit dem Aesthetiseh^ zurftck, emer Ver- 
mischung ^ welche den Eundamentalunterschied der plato- 
nischen von der mod^nen Aestbetik ausmacht, die bekannt- 
hcb grade von der Erforschung der Differenz des Schönen 
vom Wahren und Guten ausg^angen ist. 

. Hier sehen wir, uns nun zun&cbi^t auf die Eigenthttm^ 
lichkeit des nationalen Bodens verwiesen, in dem Plato 
wurzelt , auf den Sinn für schöne Formen und den Trieb 
zu künstlerischem gestatten, der der chcurakteristtsdie 
Grundzug der griechiscben Bildung war. Die Glassidtät 
derselben beruht darauf, dass das griechische Volk zum 
erstenmale die einzelnen 'Culturel^^mente der Pohtik, Kunst, 
Wissenschaft, Keligion, gegenüber dpr Vermischung derselben 
in der Bildung des Orients, in einer bisher unbekannten 
Reinheit und Schärfe sonderte und ihnen die Entwicklung 
ihrer eignen Gesetze und die Verfolgung ihrer eignen 
Bahnen gestattete; dass es, zum^l in den literarisch-künst- 
lerischen Erzeugnissen, die Grenzen der Gattungen entdeckte 
und wahrte. Dieser gcheidi^ng aber liegt ein Zurücktreten 
des stofflichen vor dem Forminteresse zu Grunde, welches 
letztere den Inhalt, dem es als einem Vorgefundenen und 
Vorausgesetzten bis auf einen gewissen Grad gleichgültig 
und parteilos gegenüber st^ht, spaltet, um ihn in seiner 
Theilung bewältigen und künstlerisch beherrschen zu können. 
Di^ss Verhältniss zieht sich durch alle Gebiete hindurch* 
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Statt dass die alte Stamm^zerldtlftiiiig der barbarische^/ 
staatlosen Zeit^ eineör auf die später erworbene Einheit der 
Nationalbildusg und derNatiönalinteressen basirteii, einheit* 
liehen Oi^anisation Platz machte, setzt die hohe politische 
BfldUDg, als ein blos formendes Princip, diese eifersachtelnden, 
landsdmftlichen Gainzen vielmehr als ihre Grundlage voraus ; 
statt dass die ßeligion bich durch Aneignung der neu ge^ 
sichaffenen Mächte der sittlichen Beflexion, der Theorie, der 
. Bede uiid des gesellschaftUchen Organism von Grund aus 
nett gestaltete, beschränkt sie sich vielmehr darauf, das 
Substrat der personificirten Naturelemente und Naturer- 
scheinungen, eines bloss localen und ceremoniellen Gultus, 
durch die Kunst zu vergeistigen; und auch die griechische 
Sittlichkeit erhebt, sich nur über die Befangenheit im Natur- 
leben^ um das Natürlfchie zu «veredeln und künstlerisch dar* 
zostellenL Daher scheut der Grieche überall das Unbegrenzte: 
den Abgrund des Absoluten, die Tiefen des Geistes und 
Gemüths, der Natur und der Sinnhchkeit, und erscheint 
deshalb z. B. der schwinddnden Kühnheit indischer Specu- 
lation, den religiösen Gontrasten des Ghristenthums, 
der Innerlichkeit der nordischen Völker, endlich dem 
Ck>smopolitism der modernen Humanitätsidee gegenüber fast 
beschränkt und flach; er will den Inhalt des Daseins nicht 
vertiefen und steigern, sondern nur in reine und durchsichtige 
Formen, in diamantene Gefässe einsdhliessen. Wie sich 
aber das Streben nach künstlerischer Beherrschung überall 
begrenzte Aufgaben ausschnitt, so machte wieder der primi- 
tive und elementare Charakter der bei einer ersten Scheidung 
der Culturelemente hervortretenden Aufgaben, dievollkommne 
bildende Bewältigung, die klare Gestaltung, den freudigen 
Genuss des Gestalteten und das harmonische Zusammen- 
wirken aller Elemente der Cultur wie der menschliche'* 

9 
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Natur möglich, eine Harmonie, irekherbei >den Neueren, 
vfo die Complioii^eit höherer Entwickhmgen imd die ein- 
seitige Virtuosität, welche sie verlangt ^ die iiniverselle 
Bildung verdrängen musste, verloren gegang^ ist 

• §. 8. Dass aber grade Plato die ästhetische Sdte 
der griechischen Philosophie am stärkste ausgepta^ hat, 
davon muss die Ursache theils in den Zustfttiden, in weidie 
seine Entwicklung hineinfiel), -thdis in der kflnstlerischen 
Individualität Hegen, die er zur Specnlation n]itfaradite& 
Und weder in der Form seiner Schriften nosk in. de» cha- 
racteristisohen Eigenheiten seiner Lehren können wir jenen 
lebhaften Geist des Künstlers Verkehren, welcher jed^n 
neuen Stoff, der ihm entgegentritt, alsbald ^h anzueignen, 
zu durchdringen und in der frendigt») Lust des Sbhaffens 
aus sich herauszustdleft dlt; der jeden neden Erwerb und 
jede Stufe seiner Entwicklung alsbald der Welt in einem 
Kunstwerk mittbeilt, und statt das langen Bratens- über 
einem weitausgedehnten Geflecht van Gedanken, die. einzelnen 
Gedankesgruppen, sobäM sie sidi zu ein^nGimzisn abrunden 
lassen, alsbald von sich loslöst; d^ nicbt in der Stille des 
einsames Denkers schafft, sondern ^e Welt in seinen 
Freunden sehai« will; der, indem ihm, ähidich einem neueren 
Dichter,, siäne Meditationen zu dramatischen Selbstgesprächen 
werd^n^X seine. Gedanken in. der Form von ünteriialtuiigen 
erzeugt und darstellt, weil er sie nic^t von den conereten 
Formen undUmsfäiBden der persönlicbenErzeugung trennen 
kann; der deshalb das Historische ebenso zum Träg^ und 
Sprecher allgemeiner Potenzen ideaMrt , wie die farblosen 



1) K. F. Hermann, Pfotonisrons S 11 ff. 

2) Gotbe in Wahrheit und Dichtung XIII. (WW, XXII, .5. 157). 
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Gebilde des Denkens in die Formen der gesellige Mittheilung 
einkleidet. Derselbe künstlerische Geist ist es, des die 
Gegenstände der Wirklichkeit schnell zur Begeistrung.ent^ 
zünden , um sich m diesen Flammen sdbst zum Ideale zu 
IfUitem, der deshalb zwischen einer Verherrlichung d^r 
Wirklichkeit, in derer mehr sieht, als das prosaische Auge, 
und zwischen einer Herabsetzung derselben, wenn er sie 
mt den Gebilden semes Innern vergleicht, schwankt; der 
nicht bei den blossen Beziehungen und Verhältnissen der 
Dinge, bei dem Causalzusammenhang und der geschichtlichen 
Entwicklung stehen bleiben mag, und dessen Verstand sidi 
der dornenvollen Arbeit der Critik, des ZweSfels, der In* 
duction nur unterzieht, um iun Ende ein Domine dimittis 
auszurufen, und vor der Phantasie, die in der gegenwärt^en 
Fülle des Wesens der Dinge anschauend ausruht, zurück* 
zutreten; den die Ueberschwenglichkeit seines Gefühls bis 
dahin führt, wo die einzelnen Dinge in dnem «mystischen 
»Schönen an sidi««, d. h. in der ünunterscheidbarkeit von 
Gefühl und Gegenstand, versehwiiulai, aber nur, um aus 
dieser subjectiven ümschmelzung wieder in harmonischen 
und idealen Verhältnissen hervorzugehen: als eine Beihe 
von Gemälden, in welchen der hellenische Geist seiner Ideale 
sich bewusst wird, und die Welt zu einem Kunsttempel um- 
schafft. 

§. 9. Hieraus^ zusammengenommen mit dem früher 
(§. 5) Angefuhrten,^ erklärt sich uns, warum die Aeusserungen 
Plato's über den Begriff des Schönen so gelegentlich und 
so unbestimmt, und seine ürtheile über die Kunst so feind. 
seUg und^ wegwerfend ausgefallen sind. Denn während die 
neuere Zeit nur darum an Kjpisttheorien so reich ist, weil 
ihr nach Hegel »die Kunst von Seiten ihrer höchsten Be- 
stimmung ein Vergangenes ist, und echte Wahrheit und 
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Leben fitr sie Terloren hat« , so verkannte sie umgekehrt 
Hato, weil er in seinem Philosophiren selbst noch. Künsiter 
war, und Ennstwerke in dem unsichtbaren Element der 
Seele und der Gedanken, das ihm dn voUkommneres war, 
als das Element der Farben, Jone und Gestalten, zu 
schaffen strebte. Er, der die mit Hülfe der Logik und der 
Phantasie gebildeten Ideale für die wahre Wirklichkeit 
achtete, wandte sich von der Schdnwelt der Poesie als 
einem trägerischen Gaukelspiele ab und bekämpfte die 
Kunst wie einen Emgriff in seine eigne Sphäre, wie eine 
onnliche Entartung der Philosophie. Deshalb fand er in 
ihr nur die bewusstlose Ekstase, die unwissenschaftliche 
Hachalmmng^ die Verherrlichung des natttrliohen Mensdien 
und seiner Leidenschaften, «nd übersah in seiner Befangenheit 
die Besonnenheit künstlerischen Schaffens, derdte griechischen 
Kunstwerke ihre Entstehung verdanken, das strenge Maass 
in ihren formen, die Achtung für Schi'anke und Gesetz, 
die sie verkündigen, und -den vom sinnlidien Beize soweit 
entfernten Genuss, zu dem Bie uns einlacten. 



♦ *■ 



Druckfehler. 

S» 6. Z. 1. st. Cope 1. Copie. 

— 46. Z. 10 streiche das Komma. 
-- 62. Z. 3. V, u. St. hat 1. haben. 

— 152. Z. 5. V. a. st; recht 1. rechts. 
•T- 165. Z 8. y. u. «rg&Dze ^). 
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